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Vorwort. 



Die Verbreitung deutscher Literatur in Frankreich während 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts ist öfters Gegen- 
stand der Forschung gewesen. Einer der Hauptförderer un- 
serer Poesie jenseits des Rheines, das Journal Etranger, hat 
jedoch bisher keine systematische Darstellung erfahren. Nur 
Theodor Süpfle hat sich in seiner Geschichte des deutschen 
Kultureinflusses auf Frankreich, der ich manche Anregung 
verdanke, eingehend mit der Zeitschrift beschäftigt. 

Im ersten Abschnitt habe ich die Geschichte des Blattes 
und zwar mit besonderer Berücksichtigung seines Verhältnisses 
zu Deutschland behandelt. Der zweite Abschnitt bringt die 
deutschen Dichter und Schriftsteller, deren Werke durch 
unsere Zeitschrift in Frankreich Eingang fanden. Auf er- 
schöpfende Darstellung im ersten Abschnitt kann meine Arbeit 
schon deshalb keinen Anspruch machen, weil mir das Material 
der französischen Bibliotheken nicht zur Verfügung stand. 
Die in der Zeitschrift besprochene deutsche Literatur habe 
ich nach Gattungen geordnet, innerhalb der einzelnen 
Gattungen aber die Zeitfolge der Aufnahme in das Journal 
Etranger möglichst eingehalten. 

Verständnisvollen Rat und wirksame Förderung erfuhr 
ich durch meinen hochverehrten Lehrer, Herrn Geh. Hofrat 
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vni 

Prof. Dr. Fritz Neumann. Ich spreche ihm dafür gern meinen 
verbindlichsten Dank aus. Gleichfalls zu Dank verpflichtet bin 
ich der Grossherzogl. Hofbibliothek zu Darmstadt, die mir 
ihr Exemplar der Zeitschrift — meines Wissens das einzige 
vollständige auf öffentlichen Bibliotheken Deutschlands — zu 
freier Verfügung stellte. Ich danke ferner den Herrn Direk- 
toren der Universitäts-Bibliothek zu Heidelberg und der Stadt- 
Bibliothek zu Mainz für ihr liebenswürdiges Entgegenkommen. 

Mainz, im Oktober 1905. 

Der Verfasser. 
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Erster Abschnitt: 
Zur Geschichte des Journal Oranger. 

(1754—1762). 



1. Vorläufer des Journal Iranger. 

„Des seigneurs charmante, des femmes adorables, s'ecri- 
aient sous le regne meme de Louis XIV, *au rapport d'un de 
nos plus ingenieux auteurs : „Comment peut-on 6tre Persan ? 
II est probable qu'on disait, ou du moins, qu'on pensait avec 
autant de justesse: Comment peut-il y avoir de la prose et 
des poesies allemandes, danoises, russes . . .? 

„On se piquait d'une orgueilleuse ignorance sur les . 
ecrits de nos plus proches voisins; et il n'y a guere plus de 
quarante ans qu'un homme qui se serait avise de parier 
d'une tragedie ou d'une comedie anglaise, se serait fait siffler 
dans une societe du bon ton . . . L'epoque de la premiere 
notion de la poesie germanique en France n'est pas encore 
si eloignee. Un Allemand faire des vers, et de beaux vers, 
et de jolis vers! Cela nous paraissait la chose du monde la 
plus extraordinaire." 1 

Mit diesen Ausführungen leitet Freron den Artikel ein, 
in welchem er sich seinen Lesern als Leiter des Journal 
fitranger vorstellt Dass sie die Stimmung der französischen 
Gesellschaft jener Zeit gegenüber den Literaturen und geistigen 
Strömungen des Auslandes richtig wiedergeben, geht auch 
aus anderen zeitgenössischen Äusserungen zur Genüge her- 
vor.* Als Freron die Schriftleitung der genannten Zeitschrift 

1 
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übernahm, waren die Verhältnisse schon um vieles besser 
geworden. Insbesondere war die Geringschätzung, mit der 
man bisher die schöne Literatur des benachbarten Deutsch- 
lands ignoriert hatte, einer freundlicheren Beurteilung ge- 
wichen. Ja man war im alten Frankreich in echt gallischer 
Überschwenglichkeit schon auf dem besten Wege, in wenigen 
Jahren in das entgegengesetzte Extrem einer Verherrlichung 
unsrer Dichtung zu verfallen, die dieser im eignen Vaterlande 
nicht beschieden gewesen war. 8 

Dabei kann dieser Wandel der Anschauungen keines- 
wegs überraschend genannt werden. Ganz allmählich hatte 
sich eine neue Orientierung der Geister vollzogen. In diesen; 
Orientierung begegneten sich die Forderungen der Männer 
der Aufklärung mit den Bedürfnissen von Literatur und 
Kunst. Nicht umsonst hatten die Philosophen seit Jahr- 
zehnten gepredigt, dass das Reich des Gedankens eine Schranke 
der Nationalität nicht kenne. Nicht umsonst war man bereits 
in der Philosophie beim Auslande — namentlich bei den Eng- 
ländern — in die Schule gegangen. Auch in der Literatur, 
die nach der reichen Produktion des grossen Jahrhunderts 
auf unfruchtbare Sandbänke zu geraten drohte, sah man sich 
nach neuen Bahnen um. Spanien, das Lesage noch in das 
neue Jahrhundert herübergerettet hatte, war ausgeschöpft 
und schon ausser Mode gekommen. Italien befaud sich selbst 
bereits im Stadium fruchtloser Nachahmungen. Da wandten 
sich denn die Blicke zu den Literaturen des Nordens, zu- 
nächst nach England und bald auch nach Deutschland. 4 

Die aufkeimenden Sympathien für die germanische Litera- 
tur erhielten zudem in Friedrich dem Grossen auch einen 
politischen Bundesgenossen. „Die Verachtung der deutschen 
Literatur war eigentlich noch mehr in der inferioren Stellung 
Deutschlands gegenüber den Westmächten als in ihrem Wert 
oder Unwert begründet. Mit dem Auftauchen Brandenburgs 
am politischen Himmel Deutschlands wurde das anders. Der 
Enkel des grossen Kurfürsten, Friedrich II., hatte durch 
seine glücklichen Kriege mit Österreich nicht bloss eine blühende 
Provinz erobert, sondern auch die Aufmerksamkeit ganz 
Europas auf sich und sein Land gelenkt/ 6 

In der Tat brachte es unter allen preussischen Monarchen 
trotz der Schlappe von RosRbach keiner in Frankreich und 
speziell in Paris zu gleicher Popularität wie Friedrich II. 
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Es war ganz natürlich, dass der Umschlag in der Beurteilung 
deutscher Kriegskunst, den seine Waffenerfolge herbeigeführt 
hatten, auch auf das Gebiet der schöngeistigen Strebungen 
hinübergriff. Die Lust war geweckt, auch mit der schönen 
Literatur eines solchen Volkes naher bekannt zu werden. 
Die Stellung, die der König selbst den deutschen Dichtern 
gegenüber einnahm, tat dieser Strömung keinen Eintrag. 

Vereinzelte Versuche, der deutschen Dichtung den Weg 
über den Rhein zu bahnen, waren schon vor einigen Jahr- 
zehnten gemacht worden. Sie waren ganz wie die ersten 
Vorboten englischer Literatur in Frankreich in literarischen 
Zeitschriften niedergelegt worden. Die älteste dieser Zeit- 
schriften istdie„Bibliotheque gerraanique,ouHistoire 
de TAllemagne et des pays du Nord* (1720—1740), 
die von Berlin aus gegründet wurde. Schon die allzu grosse 
Entfernung dieser Zeitschrift von Paris musste einen nennens- 
werten Einfluss auf die dortige schöngeistige Gesellschaft 
verhindern. Zudem war sie ein Unternehmen ausgewanderter 
Hugenotten und wurde schon deshalb in Paris mit Misstrauen 
aufgenommen. Die Fortsetzung der „Bibliothek", das 
„Journal litteraire d'Allemagne, de Suisseetdu 
Nord" von 1741 — 1743, gewann ebensowenig nachhaltige 
Bedeutung wie die von Samuel Formey herausgegebene 
„Nouvelle Bibliotheque germanique" von 1740—1760. 
Ihr Feld war, wie Virgile Rossel meint, wesentlich 
„l'Allemagne qui parle le francais" , d. h. die Arbeiten 
der Königlichen Akademie zu Berlin, deren offizielle Sprache 
das Französische war." Und noch im Jahre 1757 liest 
man im Journal £tranger dieselbe Klage. 7 Einen nach, 
haltigen Eindruck hinterliessen diese Versuche also nicht. 
Dennoch bedeuteten sie einen Fortschritt. Die Aufmerksam- 
keit und die Neugier der Pariser Schöngeister waren rege 
geworden. Die Bahn war frei, und sie wurde bald benützt. 

Nicht besser kann diese Tatsache illustriert werden als 
durch ein Ereignis des Jahres 1750, des eigentlichen Geburts- 
jahres der literarischen Beziehungen zwischen Frankreich 
und Deutschland. Konnte doch in diesem Jahre nicht etwa 
ein Unbekannter, sondern ein Mann, dessen Name in Paris 
bereits einen literarischen Klang besass, nicht in einer aus- 
ländischen Publikation, sondern in einer der beiden bedeutend- 
sten Zeitschriften der Hauptstadt der tagtäglich dort gehörten 

1* 
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Prophezeiung gedenken, dass die deutsche Literatur in Frank- 
reich bald Mode sein werde. 8 Es war dies kein anderer als 
Friedrich Melchior Grimm (1723—1807), den man nicht 
mit Unrecht „den Apostel der deutschen Literatur in Frank- 
reich" genannt hat. Deutscher von Geburt und Erziehung, 
nahm Grimm frühzeitig an der literarischen Bewegung seines 
Vaterlandes lebhaften Anteil. Mit Gottsched stand er in 
eifrigem Briefwechsel, der noch bis in die Zeit seines Auf- 
enthaltes in Frankreich dauerte. In Paris übernahm er nach 
einigen tastenden Versuchen die Bearbeitung einer „Korre- 
spondenz*, welche sich mit literarischen Tagesfragen befasste. 
Die Berührung mit der Weiterentwicklung der deutschen 
Literatur ging ihm von da an verloren. Doch suchte er sie 
in Frankreich zu popularisieren. Die erwähnten Artikel: 
„Sur la litterature allemande", die er 1750—1751 im 
„Mercure de France" veröffentlichte, wirkten wie eine 
Offenbarung. „Endlich erfuhr Frankreich, was es bis dahin 
nicht einmal zu ahnen schien, dass auch Deutschland eine 
Literatur besass, die sein Interesse verdiente'. 9 

Mit dem Erscheinen dieser Abhandlungen, die zwar weder 
ein vollständiges, noch überall zutreffendes Bild der deutschen 
Dichtung boten, aber doch als der erste Versuch einer deut- 
schen Literaturgeschichte in französischem Gewände gelten 
dürfen, war das Eis gebrochen. Noch im gleichen Jahre 
wurden Hallers Gedichte in französische Verse gegossen. Es 
folgten sich die Übersetzungen und Besprechungen der Schrift- 
steller des Nachbarlandes in Einzel- Veröffentlichungen und 
Zeitschriften in immer kürzeren Zwischenräumen. 1 '» 

2. Programm des Journal Etranger. 

Aus dem so vorbereiteten Boden erwuchs auch die neue, in 
der Reihe der Revuen des 18. Jahrhunderts fast einzig dastehende 
Zeitschrift: Le Journal Strange r. Es ist gewiss keine 
Übertreibung, wenn Grimm in der Vorrede zum ersten Hefte auf 
den zeitgemässen Charakter des Werkes hinweisend schreibt: 
„On peut dire que jamais ouvrage n'a paru plus ä propos 
que celui que nous commencons, ni dans un temps plus 
favorable pour l'honneur de l'esprit humain. uu Die neue 
Zeitschrift war nicht bloss das erste schöngeistige Unter- 
nehmen, welches die verhältnismässig junge Idee von der 
Erschliessung der ausländischen Literaturen energisch auf- 
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griff, sie erschien auch in der Metropole des Landes und der 
literarischen Bestrebungen und unter der Leitung oder Mit- 
arbeit hervorragender Schriftsteller der Hauptstadt: ebenso- 
viele Momente, die geeignet waren, einen durchschlagenden 
Erfolg, wenn nicht zu sichern, so doch die unerlässlichen 
Voraussetzungen desselben zu bieten. Eine noch stärkere 
Gewähr des Erfolges schien die Idee der Zeitschrift selbst 
zu bilden, deren erstes Heft im April 1754 erschien. 11 War 
sie doch gewissermassen als ein Arsenal gedacht, in dem die 
Literatur- und Geistesschätze der grossen Kulturvölker Eu- 
ropas — Frankreich allein ausgenommen 13 — ja der ganzen 
Welt gesammelt, dem französischen Publikum in ihrem Werte 
vor Augen geführt und ihm so zur Quelle der eigenen geistigen 
Anregung und Erneuerung werden sollte. 

Wenn demnach die neue Zeitschrift ihrem Grundzug 
nach kosmopolitisch war und stets blieb, so brachten es doch 
die Zeitumstände mit sich, dass sie gerade der Literatur un- 
seres Vaterlandes besondere Beachtung schenkte. Schon die 
ersten Anfange des Journal ßtranger waren dafür bezeich- 
nend. Gewiss war es nicht zufallig, dass die Gründer neben 
anderen Männern auch dem vorhin genannten Grimm die 
oberste Leitung ihres Blattes anboten. Wenn er auch, wie 
wir später sehen werden, bald zurücktrat, so ist sein Name 
doch für immer mit dem neuen Unternehmen verknüpft. Er 
schrieb nämlich die Vorrede zum ersten Hefte, welche den 
Plan und die Aufgaben des Journal ßtranger ausführlich ent- 
wickelte. 

Da diese Vorrede für die Beurteilung des ganzen Werkes 
von entscheidender Bedeutung ist, empfiehlt es sich, ihre 
leitenden Ideen etwas eingehender zu verfolgen. 

Grimm, einer der Propheten der Aufklärung, sah in dem 
neuen Unternehmen vor allem ein mächtiges Mittel zur Ver- 
breitung der kosmopolitischen Ideen. Die Wissenschaft ist 
ihm international. Sie hat das lebhafteste Interesse daran, 
dass die zerstreuten Kräfte gesammelt werden. Daher wird 
das Journal dazu beitragen ,ä rassembler en une seule con- 
federation toutes les republiques particulieres dans lesquelles 
la republique des lettres divisee jusqu'ä ce jour, et reserree, 
pour ainsi dire, par les limites de chaque peuple, reconnalt 
des bornes que la politique n'a aucun interet de lui prescrire, 
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et qu'elle ne doit recevoir que de la mesure de Tesprit 
humain." 14 

So sollte das Journal gewissem) assen das Zentrum 
werden, in dem alle geistigen Errungenschaften „ dieses grossen 
Bundes* 1 zusammenströmen, und die hervorragenden Geister 
aller Nationen sich ein Stelldichein geben würden. Eine Un- 
menge von Kraft und geistiger Arbeit, besonders im Aus- 
lande, die bisher unbeachtet blieb, weil man sie nicht kannte, 
wird dann erspart oder für den Fortschritt des menschlichen 
Geistes nützlicher verwertet werden können. Auch ein Ver- 
gleich und eine Gegenüberstellung der verschiedenen Methoden 
und ihrer Anwendung in den einzelnen Landern wird dem 
gleichen Zweck der Förderung des Wissens dienen. So auf- 
gefasst musste das Journal Etranger den wissenschaftlichen 
Bestrebungen des Auslandes neue Achtung und Anerkennung 
verschaffen. Daher konnte der Verfasser der Vorrede mit 
Recht den Wunsch äussern, „es möchte ein Archiv für alle 
gebildeten Völker werden, in welchem die aufstrebenden 
Talente die ersten Lorbeeren ihres Uterarischen Ruhmes 
pflücken, und dem auch die grossen Männer den Glanz ihres 
Namens und ihrer Werke leihen." 15 

Die Erreichung dieses Zieles schien um so sicherer, als 
die neue Zeitschrift zu den Gelehrten in einer Sprache sprechen 
sollte, die fast die Sprache des Erdkreises geworden war. 
Für die Erzeugnisse der Wissenschaft im strengsten Sinne 
mochte das Latein als Verkehrssprache allenfalls noch ge- 
nügen. Für die Verbreitung der schönen Literatur des Aus- 
landes, die selten die Grenze ihrer Heimat überschritt, konnte 
es nicht in Betracht kommen. Da war es wiederum das 
Journal ßtranger, das ihnen rasche und allgemeine Verbrei- 
tung verbürgte. 

Diesen Vorteilen der Zeitschrift für das Ausland stellte 
die Vorrede nicht minder bedeutende für die eigenen Lands- 
leute gegenüber. In Frankreich sollte das Journal Etranger 
ein mächtiger Bundesgenosse jener Richtung werden, welche 
die Gleichgültigkeit gegen alles Ausländische und die Un- 
kenntnis fremder Sitten und Bräuche bekämpfte. Grimm 
musste wohl das Gefühl haben, dass nicht wenige Franzosen 
diese Richtung für eine Versündigung am Geiste der Nation 
hielten. Sonst hätte er diese Aufgabe des Journals kaum so 
scharf betont. 1 ' Er nennt es n un point de r6union . . . oü 
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du moins chacun d'eux (des peuples d'Europe) apprenne une 
fois ä ne plus s'attribuer ce don exclusif de penser, dont la 
pretention seule fournirait presque un titre contraire; a ne 
plus hasarder ces railleries indecentes et capables de faire 
harr un peuple de tous les autres; a ne plus marquer ce 
mepris offensant pour des nations estimables qui n'est qu'un 
reste des prejuges barbares de l'ancienne ignorance." 17 

Im Kampfe gegen dieses Vorurteil durften die Heraus- 
geber um so mehr auf Erfolg rechnen, als sie ohne Schwierig- 
keit den Nachweis führen konnten, dass man die wirkliche 
oder vermeintliche Überlegenheit französischer Literatur und 
Kultur zu Unrecht als ausschliessliche nationale Errungen- 
schaft preise. Mit feiner Ironie konnten sie ohne Widerspruch 
schreiben : „Zu allen Zeiten haben wir aus den Werken unserer 
Nachbarn die wichtigsten Kenntnisse für Wissenschaft, Lite- 
ratur und Kunst geschöpft. Was verdanken wir den Deutschen 
nicht alles in der Mechanik , der Chemie und besonders der 
Mineralogie ; den Italienern in der Baukunst, der Bildhauerei, 
der Malerei und der Musik ; den Engländern in der Philosophie, 
der Schiffahrt und im Handel; den Spaniern endlich in der 
Literatur im eigentlichen Sinne ? Und doch kennen nur wenige 
Franzosen die vorzüglichen Werke der Literatur, welche in 
den genannten Ländern fast täglich in die Erscheinung 
treten. 01 » 

So wurde die Erschliessung der ausländischen Literaturen 
durch das Journal Etranger trotz seines unleugbar inter- 
nationalen Gepräges auch als patriotische Tat hingestellt, an 
der die Nation und ihre Ehre vor der gesamten nicht- 
französischen wissenschaftlichen Welt auf das lebhafteste 
interessiert sei. Ja sie wurde geradezu als Notwendigkeit 
bezeichnet, um der eignen Dichtung, die von der Natur 
mehr als in irgend einem Lande abgeirrt und in Formeln er- 
starrt sei, neuen Geist und neues Leben zuzuführen.— „Externo 
robore crescit." 

Nachdem Grimm so nach allen Seiten die Vortrefflichkeit 
seines Unternehmens beleuchtet hatte, lud er nochmals alle 
Gelehrten Europas, ja der Welt ein zu eiuem edlen Wetteifer 
an der Vervollkommnung eines Werkes, das nur dem Fort- 
schritt der Wissenschaften und der Verherrlichung ihrer Jünger 
dienen sollte. Alle Artikel sollen, woher sie auch kommen, 
bereitwillig aufgenommen werden. Sie dürfen in der Sprache 
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des Absenders geschrieben sein, da die Redaktion für die 
Übersetzung sorgen wird. Auch die Kritik wird gemässigt 
sein, sich vornehmer Zurückhaltung befleissigen und die 
Empfindlichkeit der Schriftsteller schonen. Schliesslich empfahl 
er die Zeitschrift noch dem Wohlwollen der Fürsten, in deren 
Ländern sie erscheine, und wies darauf hin, dass sie auch 
ihren Ruhm verkünden werde. Den Abschluss bildete folgender 
begeisterter Ausblick in die Zukunft: „Si nos soins sont 
secondes, ü nous sera doux d'avoir contribue . . . ä etendre 
les connaissances humaines et ä rediger dans les fastes de 
l'Europe savante, a cöte des noms des rois ... les noms non 
moins respectables de ceux qui par leur genie et leurs talents, 
ainsi que par leur vie honnete ont contribue au progres des 
arts et des lettres, au maintien des bonnes moeurs, et ont 
etendu la lumiere de l'esprit humain et l'empire de la 
vertu."" 

Dieses Programm bildete die Richtlinie für die ganze 
Lebensdauer des Journal ^tranger. Mochten die späteren 
Leiter sich auch nicht auf alle Ausführungen ihrer Vorgänger 
im einzelnen festlegen, sie alle hielten an dem Wege fest, 
den Grimm ihnen vorgezeichnet hatte. Dem einen oder 
anderen von ihnen gelang es sogar, diesen oder jenen Punkt 
des Programms noch zu erweitern und zu vertiefen. 

Mit dieser ausführlichen Erörterung der Tendenz und 
der Aufgaben unserer Zeitschrift sind wir den geschichtlichen 
Ereignissen vorausgeeilt. Gehen wir nunmehr dazu über, die 
Gründung des Journal Etranger und seine weiteren Schick- 
sale zu schildern. 

3. Dornenvoller Anfang. 

(April bis November 1754). 

Die Idee der Gründung dieser Zeitschrift reicht bis in 
das Jahr 1752 zurück. Der Gedanke ging aus von Hugary 
de la Marche-Courmont, einem Literaten mit reichem 
Talent, aber bewegtem Leben, das ihm die volle Entfaltung 
seiner Geistesgaben unmöglich machte. Nachdem er zuerst Kam- 
merherr des Markgrafen von Bayreuth gewesen war, wurde er 
später Offizier in der französischen Armee und stand unter 
dem Oberbefehl des Herzogs von Orleans. Der Herzog, der 
sich für das Unternehmen interessierte und mit seiner Ge- 
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mahlin auch später auf die Zeitschrift abonnierte, verhalf ihm 
mit seiner Protektion zu dem erforderlichen Privileg.* 0 Am 
19. März 1753" wurde es zu Versailles auf 15 Jahre erteilt 
und am 23. März 1753 in das Register der Königlichen Kam- 
mer der Buchdrucker und Buchhändler eingetragen.* 2 Bereits 
am 20. Januar 1753 war die vermögensrechtliche Seite des 
Unternehmens notariell geregelt worden. 

Kaum war jedoch die Genehmigung vorhanden, da be- 
gannen auch schon die Schwierigkeiten. Die Idee war gross- 
artig und überaus zeitgemäss. Aber hatten die Urheber 
derselben nicht doch ihre Kräfte überschätzt? Soviel war 
klar: ohne einen reichen Stab von dauernden Mitarbeitern 
konnte das Blatt nicht bestehen. Die bedeutenden Honorare, 
welche die Beiträge erforderten, waren andrerseits nur dann 
zu decken, wenn eine grosse Anzahl von Abonnenten, auf 
die man allerdings rechnete, gewonnen wurde. Aber gerade 
diese beiden wichtigsten Voraussetzungen waren im Beginn 
des Unternehmens schwer zu verwirklichen. Auf diese Hinder- 
nisse wird denn auch schon in der Vorrede hingewiesen. 

Dazu kamen Schwierigkeiten von einer Seite, von der 
man sie nicht hätte erwarten sollen, nämlich von seiten des 
Gründers. Die Herausgeber mochten wohl das Gefühl haben, 
es sei im Interesse ihres Unternehmens, wenn man von der 
Erörterung der delikaten Angelegenheit vollständig absehe. 
Aber man wollte doch die Verzögerung der Herausgabe des 
ersten Heftes rechtfertigen. So griff" man zu dem Auskunfts- 
mittel folgender dunklen Andeutung: „sans parier des mauvais 
auspices sous lesquels le projet de cet ouvrage äete forme, 
et des disgraces particulieres qui ont longtemps retarde la 
publication." 

Aber von anderer Seite wissen wir, dass die Hinder- 
nisse in de la Marche-Courmont selbst lagen. Aus ganz 
selbstsüchtigen Motiven Hess er sein eignes Unternehmen im 
Stich. 88 Die kaum geschaffene Organisation musste daher 
zunächst wieder erneuert werden. 

Aber auch jetzt blieben der ungelösten Fragen noch 
genug. Indessen gelang es nach und nach, wenigstens in 
Paris einige Literaten mit zum Teil bewährten Namen für 
die Mitarbeit an der Zeitschrift zu gewinnen, einige derselben 
sogar für die ganze Zeit ihres Erscheinens. Wir nennen u. a- 
incent Toussaint, Mitglied der Königlichen Akademie zu 
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Berlin, Etienne Chardon de Courcelles, Jean Pierre Moet, den 
Publizisten Jean Louis Favier, Jean Jacques Rousseau, den 
Abbe Antoine Henri Berault-Bercastel, Boispreaux, den Über- 
setzer der Rabenerschen Schriften, Philipp Hernandez, einen 
geborenen Spanier, der 26 Sprachen beherrschte und, wie 
später Suard, hauptsächlich die englische Literatur bearbeitete. 
Sogar zwei Deutsche, Celius, ehemals Lehrer in Göttingen, 
und der Leipziger Wächtler, die sich damals in Paris auf- 
hielten, wurden gewonnen." 

Grössere Schwierigkeiten machte die Wahl eines ver- 
antwortlichen Leiters. Gewiss war die Zahl der in der Haupt- 
stadt ansässigen hervorragenden Schriftsteller nicht gering. 
Gleichwohl dürfte der Prozentsatz der ernstlich in Betracht 
kommenden Persönlichkeiten nicht gross gewesen sein. Den 
meisten fehlte eben die für eine gedeihliche Leitung dieser 
Zeitschrift fast unentbehrliche Kenntnis der modernen Sprachen. 
Freron, der bekannteste Kritiker des damaligen Paris, lehnte 
ab.* 5 Nach mehreren anderen Versuchen gelang es, zu An- 
fang des Jahres 1754 Grimm als Redakteur zu sichern.* 6 
Diese Wahl schien überaus glücklich zu sein. Grimm, der 
geborene Deutsche und Verkünder seiner heimatlichen Literatur 
in Paris, der weltgewandte Liebling der Pariser Gesellschaft, 
der literarische Freund und Berater vieler Fürsten in Frank- 
reich und Deutschland: das war in der Tat der geeignete 
Mann, dem jungen Werke über die Schwierigkeiten des An- 
fangs hinwegzuhelfen und es der Vollendung entgegen zu 
führen. 

Und wirklich ging er auch zunächst mit Lust an die 
Arbeit. Sie zog ihn an, versprach literarische Lorbeeren und 
ermangelte nach seinem eigenen Geständnis auch nicht des 
klingenden Erfolges." Aber die Enttäuschung folgte fast auf 
dem Fusse. Ehe das erste Heft die Presse verlassen hatte, 
war er seines Amtes schon überdrüssig, zog sich zurück und 
beteiligte sich auch in Zukunft nicht mehr an der Zeit- 
schrift.' 8 Über die Gründe für seinen Rücktritt sagte er nur, 
er habe sich Überzeugt, dass es ihm unmöglich sei, das Werk 
mit Erfolg zu leiten. 89 Offenbar fand auch er die Organi- 
sation zu unzureichend, um das Risiko der Verantwortung 
zu tibernehmen. Dazu kam, dass ihn eigentlich die Vorliebe 
für die französische Literatur nach Paris geführt hatte. 
Auch waren die zwanglosen literarischen Plaudereien seiner 
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„Correspondance" mehr nach dem Geschmack dieses Salon- 
helden als das Bewusstsein, mit der Verantwortung für die 
exakte Ausführung einer regelmässig erscheinenden Zeitschrift 
belastet zu sein. So beschränkte sich sein Anteil am Journal 
Etranger auf die mehrerwähnte Vorrede, die zwar in manchen 
Einzelheiten überschwenglich ist, aber im grossen und ganzen 
doch ein tiefes Verständnis für die gewaltigen Aufgaben der 
neuen Zeitschrift bekundet. 80 Die Verantwortung für den 
sonstigen Inhalt des ersten Heftes lehnte er jedoch ausdrück- 
lich ab.» 1 

Allerdings wenn dieser erste Versuch eine Probe auf 
die Verwirklichung des Programms sein sollte, so konnte das 
Urteil nicht günstig ausfallen. Das fühlte niemand besser, 
als die Herausgeber selbst. Sie entschuldigten deshalb die 
Mängel ihrer Erstlingsarbeit mit der Notwendigkeit, dass sie 
ihren Abonnenten gegenüber endlich ihr Versprechen hätten 
einlösen müssen und baten um Nachsicht, da sie auf Beiträge 
angewiesen gewesen seien, die ihnen der Zufall auf den Tisch 
geweht habe. Fast die Hälfte aller Artikel sind Übersetzungen 
aus dem Englischen, darunter der erste der „ Discours politiques* 
von Hurae über den Handel, Footes Prosa-Komödie in zwei 
Akten: „L'Anglais ä Paris", die 1753 im Covent Garden-Theater 
aufgeführt worden war, und eine Besprechung des „Rambler". 
Die übrigen Artikel sind ganz ohne Bedeutung. Die Musik 
ist durch eine „Barcarole Venitienne*, Noten und Text, 
repräsentiert. Die deutsche Literatur fehlt vollständig." 

Abgesehen von der Vorrede, die man interessant, mit 
Geist und Kraft geschrieben und in der man Gedanken fand M , 
lautete denn auch die Kritik fast durchweg ungünstig. Nur 
in der Zuschrift eines Abbe de Garnier aus Lissabon an die 
Herausgeber wurde von einer günstigen Aufnahme dortselbst 
und an mehreren auswärtigen Höfen berichtet. 3 * 

Unter Grimms Nachfolger, Francois Vincent 
Toussaint, wurden die Zustände nicht besser. Zwar hatte 
er sich als Verfasser des Buches Uber die „Sitten" einen 
Namen gemacht und wurde von der öffentlichen Meinung als 
„homme d'esprit, sage, instruit, laborieux et tres propre ä le 
mener ä bien M , aR begrüsst. Aber er brachte der Zeitschrift 
nicht den allgemein erwarteten Aufschwung. Er war jeden- 
falls auch nicht der Mann „avec une application sans relächeV 6 
wie ihn Grimm für das Gedeihen des Werkes als unentbehr- 
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lieh bezeichnet hatte. Ausserdem verstand er es nicht, gegen- 
über den Angriffen der Kritik die nötige Ruhe zu bewahren. 
Eine besonders scharfe Erwiderung hatten die Eigentümer 
mit der Begründung abgelehnt, das, Publikum erwarte von 
ihm Belehrung über die fremden Literaturen, nicht aber 
persönliche Anspielungen und Beleidigungen. Aus Rache ver- 
öffentlichte nun Toussaint den zurückgewiesenen Artikel in 
Form einer Broschüre unter dem Namen der Herausgeber 
des Journals. 87 . Dies führte schon im August 1754 zum 
völligen Bruch. Die Eigentümer stellten in der September- 
nummer den für Toussaint wenig schmeichelhaften Sach- 
verhalt richtig und erklärten gleichzeitig, dass sie ihn ver- 
abschiedet hätten. 

4. Aufschwung unter Pr^vost 

(Janaar bis August 1755). 

Bessere Zeiten schienen für das Journal ßtranger anzu- 
brechen, als Abbe An to ine FrancoisPrevost d'Exiles 
(1097—1763) am 1. Januar 1755 die Leitung tibernahm. 88 Mit 
ihm war wirklich einer der ersten Schriftsteller der Nation in 
die Redaktion eingezogen. Seit einer Reihe von Jahren hatte 
er vielbändige Romane geschrieben. Von allen diesen hatte 
die Geschichte der Manon Lescaut und des Chevalier des 
Grieux seinen Namen besonders berühmt gemacht. 

Aber auch das Journalistenhandwerk war ihm nicht 
fremd. Hatte er doch selbst acht Jahre lang ( 1 733—40) nach dem 
Vorbild des englischen „Spectator" eine Zeitschrift „Le 
Pour et le Contre" herausgegeben. Die Aufgabe dieser 
Zeitschrift bestand hauptsachlich darin, englische Literatur in 
Frankreich zu popularisieren. Daher mag es ihm nicht un- 
erwünscht gewesen sein, als ihm der Antrag der Herausgeber 
des Journal Etranger die Wiederaufnahme der alten Be- 
schäftigung ermöglichte. Noch andere Eigenschaften liessen 
ihn hierfür in hervorragendem Masse befähigt erscheinen. 
Er war ein gründlicher Kenner der englischen Sprache und 
Literatur. Ausserdem verstand er, wie es scheint, auch 
Deutsch. Ein angeborener Wissensdrang hatte seine Kennt- 
nisse erweitert, weite Reisen hatten dieselben vertieft und 
ihn mit Literaten aus aller Herren Ländern in freundschaft- 
liche Beziehungen gebracht. Sein friedliebendes Temperament 
wusste solche Verbindungen auch dem literarischen Gegner 
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gegenüber ungetrübt zu erhalten. Würde er nicht ausdrücklich 
das Gegenteil behaupten, so müsste man nach alledem vermuten, 
er habe schon vorher an der Zeitschrift mitgearbeitet. 89 

Seine erste Sorge galt der inneren Ausgestaltung und 
Vervollkommnung der ihm übertragenen Zeitschrift. Auf das 
Programm verpflichtete er sich rückhaltlos, suchte ihm aber 
zugleich den Stempel des eigenen Geistes aufzudrücken. Er 
war daher bestrebt, ein Prinzip der Anordnung zur Durch- 
führung zu bringen. Die Beiträge sollten in verschiedene 
Kapitel wie Geschichte, Poesie, Theater, Kritik, Philosophie, 
Naturgeschichte, Altertum, Mathematik, Philologie usw. zu- 
sammengefasst werden. Dazu sollte jeder Band über die je- 
weiligen Ereignisse in der literarischen Welt referieren, und 
so eine Geschichte dieser Erscheinungen angebahnt werden. 
Als echter Menschenkenner will er in rein unterhaltenden, 
anekdotenhaften Artikeln auch den Scherz zu seinem Recht 
kommen lassen. Bestehe doch das Geheimnis der Kunst des 
Journalisten, der zwölf Mal des Jahres Beifall finden wolle, 
gerade darin, dass er mit bunter Mischung von Ernst und 
Scherz die Leser zu fesseln wisse. Besondere Aufmerksam- 
keit versprach er dem Drama zu schenken. Allein gerade 
auf diesem Gebiete befriedigten ihn die Beiträge noch am 
wenigsten. 

Ohne Zweifel hat er seinem Versprechen gemäss auch 
selbst Beiträge geliefert. Die Wahrscheinlichkeit spricht da- 
für, dass die eine oder andere der englischen Übersetzungen 
ihm angehört. Mit Sicherheit kann ihm der einleitende Auf- 
satz des Januarheftes 1755 über Kunst und Literatur in Italien 
zugeschrieben werden. 40 Grimm, der die Abhandlung in seiner 
»Correspondance* besprach, zeigte sich mit dem Grundgedanken 
derselben durchaus einverstanden. Auch er war der An- 
sicht, dass unter dem zersetzenden Einfluss der Überkultur 
des 18. Jahrhunderts die Kraft und Innerlichkeit der Dichtung 
leiden müsse. Die historische Einleitung im Juliheft stammt 
gleichfalls aus Prevosts Feder. 41 

Bei den anglophilen Neigungen Prevosts ist es nicht zu 
verwundern, dass auch unter ihm das englische Literatur- 
Element besonders stark vertreten ist. Daneben bevorzugt 
er Italien und Spanien, beginnt eine durch mehrere Hefte 
sich hindurchziehende Abhandlungsreihe Über die Geschichte 
der kastilianischen Dichtung und schweift bis nach Russland 
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hin, aus dessen Literatur er eine Tragödie überträgt. Die 
deutschen Beiträge sind noch immer bescheiden, aber sie be- 
ginnen sich zu mehren. An der Spitze des Maiheftes steht 
eine Abhandlung über Organisation und Aufgaben der König- 
lichen Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen mit 
einem begeisterten Lob ihres Präsidenten Haller. Es be- 
ginnt auch die Besprechung der Dramen Gellerts. 

Der Klang des Namens Prevost in der literarischen Welt, 
seine Bemühungen um die Vervollkommnung des unter seinem 
Namen erscheinenden Werkes brachten dem Blatte einen be- 
deutenden Aufschwung. Nicht mit Unrecht konnte er rühmen, 
dass von Lissabon bis nach St. Petersburg, von London bis 
nach Venedig unter den Freunden der Wissenschaft die 
gleiche Begeisterung für das Journal tätranger herrsche. 49 
Die Zahl der Abonnenten wuchs unaufhörlich. Da glaubte 
er in der Veröffentlichung der Namen derselben ein neues 
Mittel zur Verbreitung des Blattes gefunden zu haben. 

Diese Liste 4 * ist in mehr als einer Beziehung interessant. 
Sie beweist, welchen Einfluss das Journal Etranger nach 
einjährigem Bestehen bereits errungen hatte. Von regierenden 
Fürsten und Angehörigen fürstlicher Häuser werden genannt : 
Ludwig XV., der König und die Königin von Dänemark, der 
König von Preussen, der König und die Königin von Polen, 
mehrere polnische Prinzen, der Herzog und die Herzogin 
von Orleans, Prinz und Prinzessin Conti, der Kronprinz von 
Spanien, der Herzog von Modena, Prinz Ludwig von Württem- 
berg und die regierende Herzogin von Sachsen-Koburg-Gotha. 

Unter den übrigen Namen figurieren ziemlich zahlreich 
die Geistlichen und zwar Welt- und Ordensgeistliche — Bene- 
diktiner und Jesuiten — , Mitglieder der Akademie, Minister, 
hohe Staatsbeamte, eine grosse Zahl von Adligen, Offi- 
zieren u. s. w., auch Prevosts Bruder, Abbe de Blanchelande. 

Von den zeitgenössischen Koryphäen der Wissenschaft, 
der Literatur und der Salons begegnen Bernard de Fontenelle, 
Voltaire, d'Alembert, Helvetius, Baron Holbach, de Bachau- 
mont, Graf d'Argencon, der Präsident Henault und der durch 
die Verteidigung Ludwigs XVI. berühmt gewordene Males- 
herbes. 

Die angegebene Gesamtzahl der Abonnenten beträgt 
1519, darunter in Berlin 29, in Frankfurt 15, in Brüssel 20, 
in Leipzig 50, in London 63, in Lissabon 31, in Danzig 15, in 
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Warschau 35, in Florenz 25. Doch stellen diese Zahlen keines- 
wegs eine vollständige Liste der Leser des Journals dar. 

Dem internationalen Leserkreis entsprach auch die Art des 
Vertriebs. Ausser Paris, wo die Zeitschrift in der Expedition und 
in mehreren Buchhandlungen auflag, nennt das Maiheft 1755 die 
Namen von 48 französischen Provinzstädten, in denen das 
Journal fitranger zum Verkauf ausgeboten wurde. 44 Unter den 
Städten des Auslandes, in denen es verbreitet war, finden 
sich auch fünf deutsche, nämlich Berlin, Danzig, Dresden, 
Frankfurt und Leipzig. Italien ist gleichfalls mit fünf Zentren 
seines Volkslebens vertreten: Florenz, Genua, Neapel, Rom 
und Venedig. Ausserdem einige Städte Belgiens, der Haag, 
London, Lissabon, Kopenhagen und Freiburg in der Schweiz. 
Bei alledem ist anzunehmen, dass auch diese Angaben nicht 
erschöpfend sind, das Verbreitungsgebiet des Journals viel- 
mehr noch grösser war, wie schon ein Vergleich mit der Liste 
der Leser ergibt. 

Prevosts Arbeit war also zweifellos von Erfolg begleitet. 
Sein Blatt bedurfte nur ungestörter Fortentwicklung, um zu 
jener Höhe der Vollendung zu gelangen, welche ihm die Vor- 
rede als Ziel gesetzt hatte. Da erklärte aber Prevost seinen 
überraschten Lesern im August 1755, er sei genötigt, das 
Amt des Leiters der Zeitschrift niederzulegen, ein Schritt, zu 
dem er sich nur mit Bedauern entschliesse. 45 Als Grund für 
seinen Abschied gab er nur in ganz allgemeinen Ausdrücken 
an, man beklage sich, dass die Erledigung älterer Verpflich- 
tungen durch seine Stellung am Journal verzögert werde. 
Seinem Nachfolger Preron erklärte er indessen, dass es sich 
um Verpflichtungen gegenüber dem Publikum und seinen 
Verlegern handele, denen er nachzukommen wünsche. Deut- 
licher heisst es darüber in der „Galerie francaise": „On 
dit que son libraire, apprehendant que la suite de „l'Histoire 
des Voyages" ne füt retardee par cette nouvelle entreprise, 
la lui flt abandonner, en lui donnant dix mille francs. tt46 
Freron fügt noch einen Grund hinzu: „Ausserdem mögen auch 
lästige Begleiterscheinungen dieses Amtes, wie z. B. der 
dauernde Aufenthalt in der Hauptstadt, die Unmöglichkeit 
einer Entfernung auch nur auf drei oder vier Tage, die Sehn- 
sucht nach einigen Mussestunden, die er nach so langer und 
wertvoller schriftstellerischer Tätigkeit wohl verdient hat, 
ihn zur Aufgabe desselben bestimmt haben." 47 
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Wie dem auch sei, man darf ihm glauben , dass dieser 
Schritt ihm nicht leicht geworden ist. Er schied nicht bloss 
in völliger Harmonie von den Eigentümern des Journals, er 
versprach auch, seine Mussestunden der ferneren Mitarbeit 
widmen zu wollen. Ja er Hess die Möglichkeit offen, vielleicht 
in glücklicheren Zeiten an Frerons Seite das Blatt in gemein- 
samer Arbeit der Vervollkommnung zuzuführen. 48 Wahrhaft 
rührend sind seine Abschieds worte: „Je remarque, en flnis- 
sant, que les volumes de ma direction sont au nombre de 
neuf; c'est celui des muses. Heureux rapport, si l'ouvrage 
en etait digne. Mais tel qu'il est, j'en prends droit de le 
dedier aux divines soeurs: et pour prix de mon hommage, 
puissent elles quelquefois me sourire, pendant le reste d'une 
vie consacree a leur service!" 4 * 

•i 

5. Fr^ron, Pre>osts Nachfolger. 

(September 1755 bis Oktober 1756). 

Der allzu häufige Wechsel in der Leitung musste dem 
Journal Etranger schliesslich verhängnisvoll werden. Die 
öffentliche Meinung spottete darüber: „Le Journal ßtranger 
est predestine a etre abandonne et ä errer," meldet Grimm 50 
über den Abgang Prevosts. Dieser selbst hegte ernste Be- 
fürchtungen für die Fortdauer des Unternehmens. Freilich 
schwanden seine Bedenken, als er erfuhr, dass IClie Cathe- 
rine Freron (1719—1776) sein Nachfolger werden solle. 
Diesem Manne konnten seiner Ansicht nach nicht bloss die 
Besitzer des Blattes, sondern auch die Abonnenten volles 
Vertrauen entgegenbringen. Er schien ihm für diesen Posten 
wie geschaffen. »Herr Freron ist nicht nur ein erprobter, er 
ist auch ein berühmter Schriftsteller, den zudem die Tätig- 
keit in mehreren Zeitschriften ähnlicher Art empfiehlt; jung 
genug — Freron war damals 35 Jahre alt — , um eine lange 
Karriere zu versprechen, ein Mann, dessen Mitarbeit für jedes 
literarische Unternehmen, das Geist Wissen und Unterhal- 
tungsgabe verlangt, gesucht ist. " 51 So sehr war Prevost von 
der neuen Wahl befriedigt, dass er der Zeitschrift neue Er- 
folge und noch grösseres Ansehen voraussagte. 

Dass Freron für eine gedeihliche Weiterftihrung des 
Journal ßtranger die nötigen geistigen Fähigkeiten besass, 
steht ausser allem Zweifel. Hatte er doch selbst 1754 eine 
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literarisch-kritische Revue, die „An nee Litt e raire", 5 « ge- 
gründet, die er bis zu seinem Tode (1776) fortführte. Freilich 
mochte es fraglich erscheinen, ob die Kraft eines Mannes aus- 
reiche, zwei so gewaltigen Aufgaben gerecht zu werden. Für 
manche stand es schon von vornherein fest, Freron werde 
beide Blätter oder wenigstens eines derselben vernachlässigen. 
Solche Kritiker hat er wohl im Auge, wenn er gleich bei 
seiner Einführung versichert, er werde alle Kräfte einsetzen, 
um diese Prophezeiungen zu schänden zu machen. Seine Über- 
zeugung ist vielmehr, dass beide Blätter sich gegenseitig er- 
gänzen und dadurch nur gewinnen können. Eine Reibung 
zwischen beiden sei auch deshalb ausgeschlossen, weil das 
Gebiet des einen die französische, das des anderen lediglich 
die ausländische Literatur sei. 53 

So ging er frisch ans Werk. Verschiedene Literaten im 
eignen Vaterlande boten ihm aus freien Stücken ihre Mit- 
wirkung an. Auch im übrigen Europa suchte er „die besten 
Historiker, die hervorragendsten Physiker, die berühmtesten 
Dichter, die modernsten Romanschriftsteller« für die Mitar- 
beit zu interessieren. Durch die Vermittlung befreundeter 
Missionäre hoffte er sogar die Literatur Indiens und Chinas 
dem Abendlande zu erschliessen. Die Kapiteleinteilung 
Prevosts liess er fallen, da sie ihm schwer durchführbar und 
in einem Journal, dessen Inhalt ein buntes Allerlei sei, auch 
wenig angebracht schien. 

Die Grundidee des Blattes aber findet auch seine be- 
geisterte Zustimmung. Mit starker Übertreibung nennt er 
es „ eines der schönsten literarischen Unternehmungen un- 
seres Volkes und unseres Jahrhunderts" und vergleicht es 
mit einem jener grossen Handelsemporien, in denen man alle 
Völker der Erde und alle Erzeugnisse der Natur und Industrie 
zusammenströmen sieht. 54 Daneben betont er namentlich den 
praktischen Nutzen des Journals für die Franzosen selbst. 
Gar manchem Bewohner der Hauptstadt und der Provinzen 
kann es als Handbuch dienen, in dem er sich über Regierung 
und Politik, Reichtum und Handel, Literatur und Kunst, 
Sitten und Bräuche von Frankreichs Nachbarn orientieren 
kann. Besonders der adligen Jugend und dem wohlhabenden 
Bürgertum, die viel im Auslande reisen, wird es die Möglich- 
keit bieten, dort nicht mehr als Fremde zu erscheinen und 
ihnen dadurch eine bessere Aufnahme verbürgen. 

2 
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Gleich in seinem ersten Hefte 55 — wie auch in den 
folgenden — waren alle Gebiete vertreten : Geschichte, Natur- 
geschichte, Moral, Politik, Beredsamkeit, Komödie, Tragödie, 
Aufsätze aus dem Italienischen, Deutschen, Spanischen, Eng- 
lischen, ja sogar ein chinesisches Trauerspiel, nämlich: „Le 
petit Orphelin de la raaison de Tschao." 

Die schöne Literatur im eigentlichen Sinne des Wortes 
nimmt überhaupt unter Fröron im Journal einen breiteren 
Raum eiu als vorher. Daher gibt er auch aus fremden 
Dichtungen möglichst vollständige Auszüge. Denn von aus- 
landischen Literaturerzeugnissen, die in Frankreich nicht 
einmal dem Namen nach bekannt sind, kann man seiner An- 
sicht nach nicht leicht einen zu genauen Begriff geben. Ganze 
Scenen werden oft nur deshalb vollständig übertragen, „um 
die Begabung anderer Nationen auf dem Gebiete der dra- 
matischen Kunst darzutun, unsern Dichtern neue Ideen 
zuzuführen und unser eignes Drama zu bereichern." 56 Hand 
in Hand damit geht auch eine ernsthaftere literarische Kritik, 
in der Freron Prevost überlegen ist. 

Die deutsche Literatur gewinnt unter ihm schon grössere 
Bedeutung. Ohne auf Einzelheiten, die in den folgenden 
Kapiteln Platz finden werden, schon jetzt näher einzugehen, 
sei nur erwähnt, dass nicht weniger als fünf Stücke von 
Geliert, darunter vier Lustspiele, ausserdem Werke von 
Rabener, Wieland, Joh. El. Schlegel und Zachariä vertreten 
sind. Seiner lebhaften Sympathie für die deutsche Dichtung 
gibt er zu wiederholten Malen Ausdruck. 

So arbeitete Freron von September 1755 bis Oktober 
1756 mit dem Erfolg, dass die Abonnenten fortwährend zu- 
nahmen. Trotzdem zog er sich von dem genannten Termine 
an wieder auf seine „Annee Litteraire" zurück. Es ist nicht 
leicht, sich über die Gründe, die ihn zur Aufgabe des Journal 
fitranger veranlassten, vollständig klar zu werden. Nach 
seiner eigenen Angabe war seine Gesundheit infolge der un- 
ausgesetzten Nachtarbeit während des ganzen Jahres so sehr 
erschüttert, dass er sich auf eine Zeitschrift beschränken 
musste. Wahrscheinlicher ist jedoch , dass die eigentlichen 
Gründe in seiner Person lagen. Auch seine — offenbar 
ironische — Versicherung, dass das Blatt bei seinem Weg- 
gang nur gewinnen könne, sowie sein Trost, dass es unter 
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seinen Händen nicht zugrunde gegangen sei, lassen vermuten, 
dass mau ihn als ein Hindernis für die gedeihliche Weiter- 
entwicklung der Zeitschrift empfand. 57 

6. Neue Hemmnisse. 

(1757 und 1758). 

Dem Nachfolger Frerons, Alexandre Deleyre, ge- 
währten die Eigentümer nicht mehr die gleiche Bewegungs- 
freiheit in der Leitung des Blattes. 58 Nicht nur, dass der 
neue Redakteur das Journal nicht mehr mit seinem Namen 
zeichnen durfte, er wurde auch der Aufsicht des Chevalier 
d 'A r c q, eines der Besitzer, unterstellt. Freron hingegen hatte 
seine Mitwirkung an die völlige Unabhängigkeit in der Leitung 
geknüpft. Trotzdem dieser neue Wechsel eine abermalige 
Erschütterung des Unternehmens bedeutete, waren ungünstige 
Folgen zunächst nicht bemerkbar. Es scheint sogar, dass zu 
Beginn des Jahres 1758 die Zahl der Abonnenten den höchsten 
Stand erreicht hatte. 5 * Dieser Erfolg war grösstenteils dem 
Ausbau der Organisation zu danken, der wohl schon unter 
Freron sich vorbereitet und bald nach seinem Ausscheiden 
einen gewissen Abschluss erreicht hatte. 

Das Schmerzenskind der Zeitschrift war stets die aus- 
ländische Korrespondenz. Noch im November 1756 klagten 
die Besitzer, dass sie bisher nur einen Mitarbeiter im Ausland 
gehabt hätten, der ihre Wünsche völlig befriedigt habe. Neue 
Bemühungen der leitenden Männer nach dieser Richtung 
führten zu besseren Ergebnissen. Insbesondere hatte sich 
der Chevalier d'Arcq mit Erfolg bemüht, in Deutschland 
Korrespondenten zu gewinnen. Mit Genugtuung konnte Deleyre 
in dem eben genannten Hefte seinen Lesern einen ganzen 
Stab von Mitarbeitern aus allen grösseren Staaten Europas 
vorstellen. In Rom hatte sich Abbe Quercy, Bibliothekar 
eines Kardinals, auf Bitten des Abbe Barthelemy bereit er- 
klärt, alle vierzehn Tage einen Beitrag zu liefern. Aus 
Livorno war Abbe de Venutti, aus Florenz der Literat 
Chevalier Adami, aus Venedig der Journalist Abbe Medoro 
di Rossi gewonnen worden. Spanien ist durch Herrn von 
Montoja vertreten. Selbst England hatte trotz nationaler 
Differenzen einen Mitarbeiter gestellt, der es allerdings für 
klug hielt, ungenannt zu bleiben. Den Bericht über die Lite- 

2* 
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raturen des hohen Nordens hatte Herr de Rossignol, Sekretär 
der französischen Gesandtschaft in Stockholm, übernommen. 
Auch mit Deutschland, das uns am meisten interessiert, waren 
gute Verbindungen angeknüpft worden. Ausser Wächtler, 
Mitglied der Kaiserlichen Akademie der schönen Künste zu 
Augsburg, den wir bereits genannt haben, schickte auch 
Friedrich Nicolai, 80 allerdings ungenannt, Beiträge. Aus 
Göttingen wird der „berühmte Mathematiker* Kästner er- 
wähnt, dessen Namen „ganz Frankreich bereits kennt"; von 
Dresden aus korrespondierte der sächsische Legationsrat 
Hagedorn, ein Bruder des Dichters und „Freund der Wissen- 
schaften und der schönen Literatur* ; in Leipzig war Geliert 
gewonnen worden, der vor allem über deutsche Literatur 
orientierte, ohne sich als Mitarbeiter eigens zu nennen. 
Geliert war der Zeitschrift überhaupt sehr gewogen. Er 
glaubte, durch seine Mitarbeit und die Erlaubnis der Über- 
setzung seiner Werke der vaterländischen Literatur einen 
Dienst zu erweisen. Aus demselben Grunde warb er auch 
andere Mitarbeiter unter den ihm befreundeten Schriftstellern. 
So sollen auf seine Anregung hin Schlegel und Rabener Bei- 
träge versprochen haben. Auch an Cronegk wandte er sich 
im gleichen Sinne. 6 ' Im Jahre 1757 erschien noch Gottsched 
unter den Korrespondenten. 

Die Änderungen in der Form des Journals, die zur ersten 
Aufgabe eines neuen Redakteurs zu gehören schienen/ 2 zeigen 
eine gesteigerte Wertschätzung der deutschen Literatur im 
Rahmen des Gesamt-Programms. Prevosts Einteilung wird 
wieder aufgenommen, allerdings in anderer Gestalt. Die ein- 
zelnen Kapitel werden nach Ländern eingeteilt. Deutschland, 
das Land der praktischen". Künste und Wissenschaften, bildet 
das erste, Italien, die Heimat der Literatur, der Kunst und 
des Luxus, das zweite, England das dritte, Spanien und 
Portugal das vierte Kapitel. Um den Charakter der Zeit- 
schrift als eines Sammelorgans zeitgenössischer Literatur 
stärker zu betonen, sollte eine Art literarischer Rundschau 
jeden Monat abwechselnd über die neuesten Erscheinungen 
aus jedem der genannten Länder orientieren. 68 T Diese , neue 
Einteilung wird noch 1758 als die beste aller bisher ver- 
suchten bezeichnet. 

Eine so glückliche Bereicherung des Programms der 
Zeitschrift und ihrer Hilfsquellen durfte zu den schönsten 
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Hoffnungen berechtigen. Leider gingen sie nicht in Erfüllung. 
Der Trost, den Freron bei seinem Ausscheiden aus der 
Redaktion mitnehmen durfte, blieb Deleyre versagt: unter 
seiner Leitung fand das Journal Etranger im Dezember 1758 
sein einstweiliges Ende. Man hatte auf zahlreiche Beiträge 
gerechnet; aber sie blieben zum grossen Teile aus. Der 
siebenjährige Krieg, der seit 1757 immer grössere Dimensionen 
annahm, hatte den ohnehin ebenso schwierigen wie kost- 
spieligen Postverkehr fast völlig lahmgelegt. 64 Das unregel- 
mässige Erscheinen des Blattes, welches die unvermeidliche 
Folge war, mag das Interesse mancher Leser noch tiefer 
herabgestimmt haben. Dazu kam die Konkurrenz anderer 
Journale und die Opposition eifersüchtiger Journalisten, denen 
die Mitarbeit an dem Unternehmen aus irgend einem Grunde 
versagt geblieben war. Umsonst hatten die Eigentümer mit - 
bedeutendem Kostenaufwand einen Literaten nach England, 
Holland und Deutschland geschickt, um neue Beziehungen 
anzuknüpfen. Es gelang ihnen nicht, dem Unternehmen neues 
Leben einzuflössen. Daher stellten sie den Druck desselben 
zu Ende des Jahres ein, nachdem sie damit ihre Verpflich- 
tungen gegenüber den Abonnenten eingelöst hatten. 

7. Höchste Entwicklung unter Arnand — jähes Ende. 

(Januar 1760— September 1762). 

Es war ein gar frühzeitiges und auch wenig rühmliches 
Ende nach all den grossen Hoffnungen und kühnen Entwürfen. 
Sollte die Idee der Zeitschrift wirklich für immer begraben 
sein? Sie hatte doch nicht so ganz umsonst gelebt. Der 
literarische Gesichtskreis der Franzosen war erweitert, ihrem 
von esprit übersättigten Gemüt in den frischen, lebensvollen 
Gestalten der ausländischen Poesie eine Welt der Kunst ge- 
zeigt worden, die ihnen selbst abhanden gekommen zu sein 
schien. Wer diese Stimmung recht zu verwerten, sie wo- 
möglich noch zu steigern wusste, dem konnte bei einem 
abermaligen Versuch mit dem gescheiterten Unternehmen der 
Erfolg nicht fehlen. Das Journal Etranger lebte denn auch 
im Jahre 1760 wieder auf. Der Mann, der den Mut hatte, 
allen Schwierigkeiten zum Trotz die Zeitschrift zu erneuern, 
war Abbe Francois Arnaud und ihm zur Seite sein un- 
zertrennlicher Freund Jean Baptiste Antoine Suard. 
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Beide gehörten zur Zunft der Literaten und wohnten in Paris, 
ohne darum Kinder der Hauptstadt zu sein. Arnaud, der 
Typus des weichen, sprudelnden Südfranzosen, war 1720 in 
Aubignan, Suard 1732 in Besancon, der Hauptstadt der Frei- 
grafschaft, geboren. Der Wunsch, ihr Glück zu machen, 
hatte beide in die Metropole geführt. In den Salons waren 
sie mit einander bekannt und trotz mannigfacher Charakter- 
unterschiede intime Freunde geworden. Beide wurden spater 
Mitglieder der Akademie. Suard überlebte Revolution und 
Kaiserreich und starb 1817, Arnaud ziemlich unvermutet schon 
1784. Zur Zeit, als sie die Wiederherausgabe des Journal 
fetranger übernahmen, besassen sie als Schriftsteller bereits 
einen Namen. In den Salons der Frau Geoffrin, des Barons 
Holbach und anderer waren sie gern gesehene Gäste. Über 
literarische Tagesfragen, die Antike, Kunst und Musik wussten 
sie, zumal Arnaud, geistreich, wenn auch nicht gerade tief- 
gehend, zu plaudern. Zudem besassen sie eine Vorliebe für 
Sprachen und beherrschten auch mehrere moderne Idiome. 
Suard hatte sein Interesse vornehmlich der englischen Lite- 
ratur zugewandt, Arnaud dagegen schwärmte für Plato und 
Homer, verstand aber auch Italienisch und ein wenig Deutsch. 
Noch im Alter von sechzig Jahren wusste er mehr Verse aus 
der Ilias und der Odyssee zu zitieren als aus Racine und 
Voltaire. 65 Er gab nun auch für das Unternehmen seinen 
Namen her und erhielt am 27. Juni 17(50 das Königliche Privileg, 
diesmal nur auf drei Jahre. Der Dauphin, der spätere 
Ludwig XVI., machte ihm die Freude, die angetragene Wid- 
mung des Blattes anzunehmen. 66 Allerdings scheint diese 
hohe Protektion der Zeitschrift nicht von besonderem Nutzen 
gewesen zu sein. 67 Nur durch die Zensur liess man sie ver- 
schiedentlich warm empfehlen. 68 Wichtiger war schon die 
reichlich zugesagte Unterstützung der Literaten und der 
Freunde schöner Literatur. Der erste Band, der im Januar 
1760 erschien, wurde denn auch mit grossem Beifall auf- 
genommen. Der Fortschritt, den das Blatt unter der kundigen 
Hand des neuen Herausgebers gemacht hatte, war nicht zu 
übersehen. Von der Einteilung Deleyres, die Arnaud zunächst 
beibehalten hatte, kam er alsbald wieder zurück, um sich 
Frerons Methode zu nähern. Ausserdem wurde das Programm 
durch die Rubrik „ Literarische Anzeigen" erweitert, in denen 
neue Erscheinungen kurz skizziert wurden. Gleichzeitig 
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wurden kurze Biographien grosser Männer des Auslandes in 
den Kreis der Betrachtung gezogen.* 9 

Die Verwirklichung dieser äusseren Vervollkommnung 
des Programms erschien durch eine Reihe bedeutender Kräfte 
gesichert, die Arnaud für die Mitarbeit gewonnen hatte. Schon 
in seinem ,Prospectus du Nouveau Journal fitranger" konnte 
er eine stattliche Anzahl aufführen, wie z. B. den Sprachen- 
kenner von Montucla, den Kritiker De Querion, seinen Busen- 
freund, den Anglophilen Suard, der indes mehr als blosser 
Mitarbeiter war, den Gelehrten Baer, Prediger der schwe- 
dischen Gesandtschaft, den englischen Literaten Staunton. 
Später kamen Abbe Bails, Abbe Roubaud und der Chevalier 
de Castelus noch hinzu. 70 Mehrere, vom Herausgeber mit 
grossem Lob erwähnte Beiträge lieferte auch Riviere, Sekre- 
tär der französischen Gesandtschaft am sächsischen Hofe und 
grosser Freund deutscher Literatur. Andere französische 
Mitarbeiter in Deutschland waren Merian, Mitglied der König- 
lichen Akademie zu Berlin, und Bruyset. 

Wohl die bedeutendsten aller Mitarbeiter waren die 
deutschen, deren mit besonderer Wärme gedacht wird. Es 
waren die Schweizer Vinzenz Bernhard von Tscharner „der 
Autor der schönen Übersetzung der berühmten Hallerschen 
Oden* und Heinrich Schmidt, mit Arnaud innig befreundet. 
Beide waren nicht bloss begeisterte Lobredner deutscher 
Dichtung in Frankreich, sie waren auch selbst dichterisch 
tätig. Hierzu kamen noch zwei andre Männer, die beide um 
die Verbreitung und Wertschätzung deutscher Dichtung jen- 
seits der Vogesen grosses Verdienst haben : der niederbayrische 
Literat Huber, der in Paris ansässig war und der Herold 
Gessners bei unsern Nachbarn wurde, endlich der Hanauer 
Professor Junker, der im Journal ßtranger eine deutsche 
Literaturgeschichte veröffentlichte. 

Diesen hervorragenden Namen entsprach auch die Be- 
deutung, welche unsere nationale Dichtung im Rahmen der 
neu aufblühenden Zeitschrift einnahm. In der Tat sind die 
drei letzten Jahrgänge für die deutsche Literatur die wert- 
vollsten. Arnaud selbst brachte den aufgehenden Sternen 
am Himmel deutscher Poesie das lebhafteste Interesse ent- 
gegen. Ausser der bereits herrschenden Mode mag ihn in 
dieser Richtung vielleicht auch der zeitweilige Verkehr mit 
dem Prinzen und späteren Herzog Ludwig von Württemberg 
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bestärkt haben. Bereitwillig öffnete er deutschen Erzeug- 
nissen die Spalten seines Blattes. Männer, die damals den 
Stolz des deutschen Namens bildeten und den Ruhm unserer 
Dichtkunst über den Rhein trugen, wie Kleist, Klopstock, 
Lessing, Wieland, Hagedorn, Gessner, Cronegk, Lichtwer, 
begegnen fast in jedem Hefte und werden meist mit reichem, 
ja tiberreichem Lobe bedacht. Ohne Übertreibung konnte 
daher Suard sagen : „ J'ose dire que nous parvlnmes a attirer 
une grande attention sur la litterature alleinande. Nous 
flmes entendre pour la premiere fois, au public francais les 
noms de plusieurs des ecrivains les plus distingues de 
l'AUemagne.- 71 

So brachten Arnaud und Suard die Idee des Journal 
ßtranger zu der ganzen Entfaltung, deren sie fähig war. Das 
Interesse des Publikums bis in die höchsten Gesellschafts- 
kreise war wieder geweckt. Der Erfolg sicherte den Heraus- 
gebern einen Platz unter den ersten Schriftstellern jener Zeit. 7 » 

Ohne Unterbrechung erschien das Journal bis zum März 
des Jahres 1762. Doch schon mit Beginn dieses Jahres be- 
gannen die leidigen Verzögerungen im Erscheinen wieder. 7 * 
Ihren Grund hatten sie teils im Charakter Arnauds selbst, 
dessen Stärke weit mehr geistreiche und pikante Salon-Plaude- 
reien, als der „labor improbus* eines Redakteurs war, zumal 
wenn er bei Mangel an Beiträgen mit eigeuer Arbeit in die 
Bresche springen sollte. 74 Andrerseits waren sie die Folge 
eines Ereignisses, das zur endgültigen Auflösung der Zeit- 
schrift führen sollte. Etwa im März 1762 hatte nämlich der 
Minister des Äusseren dem Abbe Arnaud die Leitung der 
„Gazette de France", des offiziellen Regierungsblattes, an- 
geboten. Der Ruf war ehrenvoll und bot zugleich pekuniäre 
Vorteile. 75 Arnaud war bereit, ihn anzunehmen unter der 
Bedingung, dass sein Freund Suard mit ihm gemeinsam die 
Geschäfte führen dürfe. Der Minister willigte ein. Am 
1. Oktober 1762 meldete die „Gazette" den Wechsel in der 
Redaktion. Nun verlangte man im Ministerium aber, beide 
sollten das Journal ßtranger aufgeben. Allerdings gestattete 
man ihnen die Herausgabe einer neuen Zeitschrift unter 
anderem Namen; ja es wurde für dieses die nachdrückliche 
Unterstützung des Ministeriums in Aussicht gestellt. 76 In- 
dessen konnten sich die beiden Freunde nur schwer dazu 
verstehen, das Journal Etrauger aufzugeben. Vielleicht 
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hofften sie auch, die Angelegenheit durch dilatorische Be- 
handlung zu ihren Gunsten zu wenden. Einstweilen stockte 
ihr Unternehmen. Die Julinummer 1762 war die letzte, 
welche in diesem Jahre gedruckt wurde. Das war misslich 
und musste die Freunde der Zeitschrift kopfscheu machen. 
Arnaud entschuldigte zwar die Verzögerung damit, dass die 
neue Tätigkeit an der „Gazette de France" in der ersten Zeit 
seine ganze Kraft in Anspruch genommen habe. 77 Doch 
konnte diese Entschuldigung sein Verhalten gegenüber den 
Lesern, die doch den ganzen Jahresbeitrag bereits entrichtet 
hatten, keineswegs rechtfertigen. 

Dazu kamen Misshelligkeiten mit der Pariser Journalistik. 
James Macpherson hatte 1760 seine „Fragments ot 
ancient Poetry" zu veröffentlichen begonnen und damit 
europäischen Ruf erlangt. Bald wurden die Dichtungen von der 
Herzogin von Aiguillon ins Französische übertragen. Das Journal 
Etranger beeilte sich, sie in mehreren Aufsätzen unter dem Titel 
„PoesiesErses" zum Gegenstand anerkennender Besprechung 
zu machen. 78 Kurz darauf brachte jedoch das „Journal des 
Savants" fast wortgetreu die gleichen Abhandlungen. Da 
beklagte sich Arnaud bitter über die Pariser Journalisten, die 
seinem Journal aus Neid oder Eifersucht die Unterstützung 
versagten und es obendrein noch plünderten. Die prekäre 
finanzielle Lage, in der sich sein Werk jetzt befinde, sei die 
Folge dieses wenig kollegialen Vorgehens. 79 Es ist jedoch 
recht fraglich, ob die Einbusse des Journals nicht mehr durch 
das unentschiedene Verhalten seiner Herausgeber, als durch 
die Haltung der übrigen Literaten veranlasst wurde. 

Unter diesen Umständen hätte Arnaud sein Unternehmen 
wohl schon damals seinem Schicksal überlassen, wäre er 
den Abonnenten gegenüber nicht verpflichtet gewesen, den 
begonnenen Jahrgang zu vollenden. So musste er sich wohl 
oder übel entschliessen , im Frühjahr des Jahres 1763 zwei 
weitere Bände 80 erscheinen zu lassen. Damit endete das Jour- 
nal ßtranger. 81 

Der Wunsch des Ministers war also erfüllt. Trotzdem 
war die Idee, die das Blatt einst ins Leben gerufen, noch 
immer so fruchtbar, dass Arnaud und Suard sie in noch grösse- 
rem Umfang wieder aufnahmen in der „Gazette Litteraire 
de l'Europe", die von 1764—65 mit Unterstützung des Mini- 
steriums erschien. Der Neid und die eifersüchtige Konkurrenz 
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anderer Journale und Journalisten, sowie die schlimmen Er- 
fahrungen, die Arnaud zuletzt mit dem Journal Etranger ge- 
macht hatte, scheinen die beiden Herausgeber auf den Ge- 
danken gebracht zu haben, ihrem neuen Journal eine Art 
gesetzliches Monopol gegenüber anderen Journalen ähnlicher 
Tendenz zu sichern. 88 Dies gelang auch. Sie erzielten sogar 
eine richterliche Entscheidung zu ihren Gunsten. Dieser 
Umstand, die behördliche Protektion und die gediegenen 
Leistungen des Blattes verschafften ihm zahlreiche Leser im 
In- und Auslande. Auch der finanzielle Ertrag war derart, 
dass er die Arbeit lohnte und die Herausgeber zu noch 
grösserer Tatkraft anspornte. Aber sie sahen sich bald um 
die Früchte ihrer Arbeit betrogen. Der Minister betrachtete 
die Einnahmen des Blattes als eine Art Dispositions-Fonds 
und benützte den grössten Teil derselben, um Leute zu be- 
lohnen, deren Dienste er anderweitig benötigte. 88 Als infolge 
dessen Arnaud und Suard am Ende des zweiten Jahrganges 
das Unternehmen aufgaben, bedrohte man sie mit Entlassung 
aus der Redaktion der „Gazette de France". Unter dem Herzog 
von Aiguillon, Choiseuls Nachfolger, wurden sie in der Tat 
ihres Amtes enthoben. 

Noch einmal, im Jahre 1775, versuchten Mathon de la 
Cour und Fräulein Matn6 de Morville, eine berühmte Kennerin 
verschiedener Sprachen, das Journal Etranger lebensfähig zu 
machen. Dieser Versuch hatte jedoch keinerlei Erfolg.» 4 

8. Bückblick. 

Ein durchschlagender äusserer Erfolg war demnach un- 
serer Zeitschrift nicht beschießen. Die Idee war gross und 
zeugte von tiefem Verständnis für die Forderungen der Zeit. 
Sie war indes nur zu gross angelegt. So musste ihre Aus- 
führung an der Ungunst der Verhältnisse scheitern. Zwar 
schössen um die Mitte des 18. Jahrhunderts die französischen 
Journale wie Pilze aus dem Boden. Zeitschriften dagegen, 
die der Verbreitung fremder Literatur dienten, fanden, auch 
wenn sie gut geleitet waren, kein ausreichendes Publikum. 
Das Interesse für die schöngeistigen Kräfte des Auslandes 
war noch zu jung. Dazu brachten manche französische Lite- 
raten, auch solche des Journal Etranger, zu ihrer Aufgabe 
Vorurteile mit, welche den Siegeslauf der neuen Idee, zumal 
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im Auslande, notwendig hemmen musste. Entweder stand 
ihnen die Überlegenheit französischen Geistes a priori fest und 
verleitete sie zu verletzender Beurteilung alles Ausländischen, 
oder sie glaubten, die literarischen Schätze der Nachbar- 
völker auch ohne gründliches Studium ihrer Sprache und 
ihres Volkslebens bemeistern zu können. Daher die kühle, 
wenn nicht ablehnende Haltung mancher ausländischen Schrift- 
steller, daher der nervöse Wechsel in der Leitung des Blattes. 

Diese Mängel werden jedoch durch grosse, innere Vor- 
züge mehr als aufgewogen. Neben mancher unbedeutenden 
Tagesleistung hatte das Journal Etranger viele tüchtige, ja 
für die Zeit hervorragende Beiträge zur literarischen Kritik 
geliefert. Nur so erklärt es sich, dass viele derselben trotz 
des frühen Endes der Zeitschrift nicht der Vergessenheit an- 
heim fielen, sondern in andere Sammlungen übergingen und 
noch auf Jahrzehnte hinaus nachwirkten. Unter diesen muss 
ausser den „Nouveaux principes de la langue alle- 
in and e u (1762) des deutschen Literaten Junker, welche des- 
sen , Essai sur la poesie allemande" enthielten und 
dem „Choix de poesies allemandes" (1766) seines 
bayerischen Landsmannes Michael Huber, besonders das vier- 
bändige Werk „Varietes Litterai res" (1768) genannt 
werden, das noch im 19. Jahrhundert einen Neudruck er- 
lebte. 85 

Weit bedeutender noch waren Einfluss und Wirksam- 
keit des Journals nach einer anderen Richtung. Es war 
in den letzten Jahren, vor allem unter Arnauds Händen, in 
der Tat ein Herold ausländischer Literatur in Frankreich 
geworden. Keine andere zeitgenössische Revue konnte sich 
an Reichhaltigkeit, Umfang und innerem Gehalt der Beiträge 
aus der nichtfranzösischen schönen Literatur mit ihm ver- 
gleichen. 86 Sein Eingehen war daher gerade im Interesse 
der auswärtigen Literatur zu bedauern. Mit Recht fand der 
Literat Querion es unbegreiflich, dass dieses Blatt, „das ge- 
diegenste und interessanteste von allen ohne Ausnahme, trotz 
zweimaligen Versuches sich nicht hatte halten können." 87 

Den gössten Gewinn von dieser erfolgreichen Arbeit des 
Journal Etranger hatte unsere vaterländische, die deutsche 
Dichtung. 88 Denn nur in Deutschland gab es damals eine 
Literatur, die mit jugendlicher Kraft die Schwingen regte zu 
einem neuen kühnen Fluge durch die Welt; nur in Deutsch - 
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land gab es eine Dichtung, die mit naiver Frische eine solche 
Gewalt des Gedankens vereinte, dass sie schon nach einigen 
Jahrzehnten der Stolz Deutschlands und das Entzücken aller 
gebildeten Nationen Europas wurde. 

Doch lassen wir lieber einem deutschen Zeitgenossen 
das Wort: „Die Verfasser haben sich grosse Mühe gegeben, 
sich von der Literatur eines jeden Landes genau zu unter- 
richten und urteilen mit einer Bescheidenheit, die ihnen wirk- 
lich Ehre macht. Insbesondere sind sie von dem, was Deutsch- 
land angeht, genau unterrichtet und haben an deutschen 
Schriften einen Geschmack gefunden, der fast alle Ver- 
mutungen zu übertreffen scheint; sie kennen unsere besten 
Schriftsteller und ehren sie so sehr, dass sie sie beinahe den 
Alten an die Seite setzen . . . Unsere besten Schriften sind 
zugleich durch das Journal titranger in Paris rühmlich be- 
kannt geworden, und was davon besonders ins Französische 
übersetzt worden, hat so ungemein Beifall erhalten, dass z. E. 
des Herrn Gessners „Mort d'Abel" in wenigen Wochen einige- 
mal gedruckt worden. 18 » 

Damit haben wir auch schon den Namen des Mannes 
genannt, dessen Werke in den letzten 20 bis 30 Jahren vor 
der Revolution jenseits der Vogesen eine Begeisterung weckten, 
wie sie selbst Goethe und Schiller nicht auslösen sollten. 
Von seinem Ruhm beschattet, hielten auch alle unsere anderen 
Dichter, deren Namen wir grösstenteils bereits erwähnt haben, 
ihren Einzug in Frankreich. 

Diese Erzeugnisse unserer heimischen Literatur, soweit 
sie im Journal ßtranger Aufnahme gefunden haben, zu einem 
Gesamtbilde zu vereinigen und zugleich ihre Wirkung auf 
den französischen Beurteiler zu würdigen, ist die Aufgabe 
der folgenden Kapitel. 

Erst dieses Gesamtbild wird es uns ermöglichen, den 
Wert des Journal ßtranger richtig zu bemessen. Immerhin 
können wir schon auf Grund der bisherigen Erörterungen 
unser Urteil über die Zeitschrift dahin zusammenfassen, dass 
sie unter den vielen Vorläufern, die Madame de Staöl und 
ihrem berühmten Buche über Deutschland die Ptade bereitet 
haben, einer der wichtigsten gewesen ist. Wenn irgend ein 
literarisches Unternehmen jener Zeit, so hat das Journal 
Bitranger dazu beigetragen, die Worte Sainte Beuves wahr 
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zu machen : „Wissen Sie, dass wir in dem Frankreich vor 89 
nahe daran waren, Deutschland zu kennen? . . . Ohne die 
Unterbrechung von 89 hätten wir nach und nach ganz 
Deutschland kennen gelernt sron Hroswitha bis Goethe . . . 
Dabei bleibt das „Deutschland" der Frau von Staöi ein 
glänzender Wurf, trotz der vielen kleineren Steine, die schon 
vor 89 in den Graben geworfen worden waren." 90 
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Zweiter Abschnitt: 
Deutsche Literatur im Journal Oranger 



Der literarische Aufschwung, der sich in Deutschland 
vorbereitete, war den leitenden Männern des Journal Etranger 
nicht entgangen. Für Frankreich, — das gestanden sie 
offen ein — war das Jahrhundert des Ruhmes 
vorüber, — „au moins pour ce qui regarde l'eloquence 
et la poesie." Die literarische Hegemonie drohte an Deutsch- 
land verloren zu gehen. Von dort her musste man sich mit 
neuen Ideen erfüllen, wollte man nicht völlig ins Hintertreffen 
geraten. 

Aber lohnte es sich denn der Mühe, die geistigen Schätze 
dieses Landes kennen zu lernen? Galt nicht die deutsche 
Sprache in Frankreich als der Inbegriff alles Mangels an 
Schönheit und Eleganz? Hatte nicht noch Voltaire sich mit 
bissigem Spott an ihr gerieben ? Das waren Vorurteile, ein- 
gegeben von Unwissenheit oder Überhebung. Die Literaten 
unserer Zeitschrift bekämpften sie denn auch mit Mut und 
Geschick. Unsere Sprache gilt ihnen für ausserordentlich 
reich an Ausdruck und Form. 91 Auch entgegenstehende An- 
sichten mancher Volksgenossen können sie in dieser Auf- 
fassung nicht irre machen. Die Franzosen haben kein Recht, 
dem deutschen Idiom Schönheit und Harmonie abzusprechen. 
Mit Recht sagen sie: „Un instrument que les Haller, les 
Zachariae, les Klopstock, ont employe avec tant de succes 
et d'eclat, est sans doute l'instrument le plus propre ä la 
poesie allemande." 91 
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Wie die deutsche Sprache, so wird auch das deutsche 
Unterrichtswesen als des Interesses unserer Nachbarn 
würdig erachtet. Die deutschen Schulen sind anderen über- 
legen. Vor allem leisten sie Erfreuliches in der Erlernung der 
Sprachen. Abgesehen vom Griechischen und Lateinischen, 
das in Deutschland häufiger und besser gesprochen wird als 
in Frankreich, steht namentlich das Französische in hoher 
Achtung. Wer immer — sei er Edelmann oder Bürger — 
auf gute Erziehung Wert legt, der spricht und schreibt 
Französisch. Freilich kann dieses seine deutsche Herkunft 
nicht verleugnen. Aber, so sagen die Herausgeber mit einem 
Anflug von Spott: „Combien d'ecrivains en France a qui Ion 
peut faire le meme reproche ? u 5,3 

Diese Blüte danken die deutschen Gymnasien und die 
anderen höheren Schulen dem Geschick ihrer Lehrer. 
Die Lehrtätigkeit an solchen Anstalten gilt für eine solche 
Ehre, dass angesehene Schriftsteller, ja selbst Männer von 
Adel sich zu diesem Berufe drängen. Müsste es nicht — so 
fragen unsere Herausgeber — auch dem geistigen Leben 
unseres eignen Volkes zugute kommen, wenn wir uns ent- 
schliessen wollten, in diesen Punkten von dem östlichen 
Nachbar zu lernen ? 91 

Was von den Lehrern der Gymnasien gesagt wird, das 
gilt auch von den Professoren an den Universitäten. 95 
Die eingerostete, weltfremde Figur des deutschen Professors 
treibt wohl in auswärtigen Berichten ihr Unwesen; auf die 
Wirklichkeit trifft sie aber in den meisten Fällen nicht zu. 
Die deutschen Professoren fassen ihre Aufgabe vielmehr ideal 
auf. „Un Professeur en Allemagne est un pere de famille 
qui a les enfants de l'ßtat entre ses mains, et qui songe bien 
plus ä leur inspirer l'amour de la patrie que ses opinions." 

Überhaupt spielen die Universitäten in Deutschland eine 
ganz andere Rolle. Sie müssen nicht, wie so vielfach in 
Frankreich, vor dem Übergewicht einer mächtigen Zentral- 
stätte der Wissenschaft geistig verkümmern. Sie gehen in 
Wissenschaft und Poesie verschiedene Wege; und jede 
sammelt ihre Gemeinde um sich. Trotz aller Verschieden- 
heit aber haben sie ein grosses Merkmal gemein: sie stehen 
im Mittelpunkt des Volksinteresses und drängen 
die Nation auf die Bahn geistigen Fortschritts. 
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Als die Krone aller deutschen Universitäten gilt dem Jour- 
nal ßtranger Leipzig, das schon Bayle das „deutsche Athen" 
genannt habe. Verschiedene Faktoren haben zusammen- 
gewirkt, um dieser Stadt und ihrer Hochschule eine fast 
europaische Bedeutung zu verleihen. Dorthin strömen nicht 
bloss Kaufleute aus allen deutschen Gauen und dem Aus- 
lande, dorthin schicken auch Deutsche und Fremde ihre 
Söhne zum Studium deutscher Sprache und Literatur. Dort 
wurde ein Leibniz geboren, von dort gingen die Bestrebungen 
aus, das heimische Sprachgut zu fixieren und zu vervoll- 
kommnen. Dort lebten oder leben noch die angesehensten 
Schriftsteller und Kritiker der Nation. Kein Wunder, dass 
Leipzig eine Stätte verfeinerten Geschmacks ist und Fremden 
wie Eingeborenen als der Ort gilt, wo man die deutsche 
Sprache am vollendetsten handhabt. 96 

Kein Wunder aber auch, dass so erfreuliche Fortschritte 
endlich ein stolzes Selbstgefühl in den gebildeten Deutschen 
geweckt haben. Sie brauchen sich ihrer Sprache und Literatur 
nicht mehr zu schämen. Selbst von einem Ausländer wie 
Freron wird eingeräumt, dass die Schöpfungen eines Haller, 
Geliert, Rabener und anderer Zeitgenossen den Ruhm ihrer 
Poesie für alle Zeit begründet hätten." 

So begegneten sich von verschiedenen Ländern aus- 
gehend zwei Strömungen, die dem Journal Etranger seine 
Aufgabe erleichtern sollten-, in Deutschland eine Dichtung 
mit allen Merkmalen beginnenden Aufschwungs, in Frank- 
reich der natürliche Wunsch, sich die Schätze dieser Literatur 
soviel als möglich zu eigen zu machen. Ein erschöpfendes 
Bild der literarischen Bewegung Deutschlands konnte das 
Journal freilich nicht bieten. Immerhin hat es seine Lands- 
leute über die bedeutsamsten Erscheinungen der deutschen 
Dichtkunst orientiert. Nahezu alle Gattungen sind vertreten : 
vom ernsten und scherzhaften Epos bis zur Novelle und dem 
Roman, von der Naturpoesie bis zur Fabel und Satire, von 
der Anakreontik und dem vaterländischen Lied bis zum 
Lustspiel und zur Tragödie. Auch literar- und kunstgeschicht- 
liche Fragen sind behandelt. Wir beginnen unsre Darstellung 
mit den epischen Darbietungen, gehen dann zur Lyrik und dem 
Drama über und schliessen mit den literarhistorischen, kri- 
tischen und ästhetischen Stücken. 
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1. Epische Dichtung. 

Die deutsche Epik, zu der wir ausser dem scherzhaften, 
patriotischen und religiösen Heldenlied auch Naturdichtung 
und Idyll, Lehrdichtung, Roman und Erzählung rechnen, ist 
im Journal Etranger recht ansehnlich wiedergegeben. In 
unsrer Schilderung werden wir vom Heldenlied ausgehen, 
Naturpoesie, Idyll und Erzählung anfügen und zuletzt einen 
Überblick über die lehrhafte Dichtung geben. 

a) Das scherzhafte, vaterländische und religiöse Heldenlied. 

Die Reihe der scherzhaften Heldengedichte unsrer Zeit- 
schrift eröffnet der „SiegdesLiebesgottes" (Le Triomphe 
de l'Amour) des fränkischen Dichters Johann Peter Uz 
(1720 — 1796), markgräflicher Rat, später Königlich Preussischer 
geheimer Justizrat in Ansbach. Erschienen 1753, wurde die 
Dichtung alsbald in Frankreich bekannt und schon im ersten 
Jahrgang unsres Journals übersetzt. 98 Der Verfasser selbst 
hatte sein Werk im Untertitel als Nachahmung des Pope- 
schen „Lockenraubs" charakterisiert. Ihm war es auch 
mehr eine literarische Satire als ein komisches Heldenepos. 
Allerdings sind in unserer Übersetzung der vier Gesänge des 
Gedichtes gerade die satirischen Partien gestrichen. Eine 
Würdigung des Werkes, dessen Verfasser uns später noch 
begegnen wird, ist nicht vorhanden. Allein schon die Tat- 
sache, dass das Gedicht so rasch in Frankreich Eingang 
fand, beweist, dass es geschätzt wurde. 

Mit mehr Glück als Uz hat sich einer seiner Zeitgenossen 
in der komischen Epik versucht: der Thüringer Just 
Friedrich Wilhelm Zachariä (1726—1777), einer der 
bedeutenderen unter den „Bremer Beiträgern u . 1756 finden 
wir ihn im Journal Etranger. Aus seinem „Phaeton", der 
ersten der von Zachariä genannten Dichtungen, wird ein 
Auszug geboten, und das Epos besprochen." Nach dem Urteil 
des Kritikers ist das Stück nicht ohne Humor. Freilich meint 
er, dieser möge im Original vielleicht besser zur Geltung 
kommen als in der Übersetzung. Aber das Gedicht gefällt ihm 
und hat ihm Genuss bereitet. Am höchsten steht ihm die 
anmutige Form. Nur befürchtet er, seine Übersetzung möge 
die Schönheiten des Originals vermissen lassen.' 00 Entbehre 
doch die französische Sprache gerade derjenigen Kunstmittel, 
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welche der Dichtung in der Ursprache einen so eigenartigen 
Reiz verliehen. 

Den grössten Anklang fand Zachariä in Deutschland mit 
einem anderen Werk der gleichen Gattung: dem „Renom- 
mist" (Le Renommiste). Schon 1744 war das Gedicht in den 
„Belustigungen des Verstandes und des Witzes" 
erschienen und 1754 aufs neue gedruckt worden. Unser 
Journal brachte die Dichtung drei Jahre später. Zutreffend 
nennt es den Helden des Epos, den Student „Raufbold" 
(Bretteur), einen literarischen „Don Quichot". Den Typus der 
rauflustigen, renommierenden Jenenser Studentenschaft findet 
der Kritiker köstlich in ihm geschildert. Rapier, Fechtboden, 
Kneipe sind seine Ideale. Studium der Literatur? Das kennt 
er nicht. Wohl hat er etwas läuten hören von „Leipzigern •* 
und von „Schweizern" ; aber die einen sind ihm so gleich- 
gültig wie die anderen. Er hat nur ein literarisches Prinzip : 
immer gegen den Strom zu schwimmen. Und wehe dem, der 
es wagt, die Richtigkeit seiner Ansicht anzuzweifeln; eine 
Mensur, wenn nicht ein Duell, sind ihm sicher. In Leipzig, 
wo feinere Sitten herrschen, kann er dieses Treiben nicht 
fortsetzen. In der stutzerhaften Gesellschaft der Musenstadt 
an der Pleisse entwickelt er sich sogar zum galanten Jüng- 
ling Aber in diesem Metier ist er gar nicht zu Hause. Daher 
ist es auch nichts mit der Eroberung der „Flamme" seines 
in dieser Kunst gewiegteren Freundes. Mit Hohn und Spott 
Uberhäuft, schüttelt er den Staub Leipzigs von seinen Füssen 
und versucht sein Glück in Halle. 101 

Weitere Werke unseres Dichters : das „Schnupftuch" 
(Le Mouchoir) und die „Verwandlungen" (Les Metamor- 
phoses) werden nur kurz erwähnt. 

Das Gesamturteil über Zachariä ist günstig. Es be- 
stätigt, dass ihm Popes „Lockenraub" und Boileans „Chor- 
pult" als Vorbild gedient haben. Allein seine Einbildungs- 
kraft hat dadurch nur gewonnen. Sieht man doch in seiner 
Poesie den kühnen Schwung der Engländer mit dem ele- 
ganten Ton der Franzosen vereinigt. Dennoch hat er es 
verstanden, seinen Schöpfungen das Gepräge des eigenen 
Geistes zu verleihen. „Seine Schilderungen sind naturwahr, 
seine Charaktere farbenreich und aus dem Leben gegriffen, 
seine Beobachtungen fein, und seine Satire pikant. 4 Die 
Sprache ist rein und fliesst glatt dahin: r Il a tout ce que 
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proraettent les heureux talents, tout ce qui marque ie genie 
naissant." Wenn er schon in jungen Jahren solche Kraft 
zeige, sei zu hoffen, dass seine reiche Begabung sich mit der 
Zeit zu völlig geläutertem Geschmack erhebe. — Diese Hoff- 
nung erfüllte sich nicht. Im „ Renommist" hatte Zachariä 
seinen Höhepunkt erreicht. Was er später schuf, erzielte 
nicht den gleichen Beifall. 

Zachariä wie Uz waren im Grunde nur epische Nach- 
ahmer. Wirkliche Selbständigkeit dagegen zeigte das erhabene 
deutsche Epos. In unserer Zeitschrift erscheinen zwei Ver- 
treter desselben. Ihre Auswahl macht dem Geschmack der 
Literaten des Journal Etranger alle Ehre. Ein patriotisches 
und ein religiöses Heldengedicht linden wir ubertragen, jenes 
von Kleist, dieses von Kiopstock. 

Ewald Christian von Kleist (1715— 1759) war schon 
im April 1760 in unserem Blatte als Sänger der Natur ge- 
feiert worden. Jetzt, ein Jahr später, wurde ihm ein ebenso 
begeistertes Lob als Dichter der Vaterlandsliebe, Tugend und 
Freundschaft gesungen. 108 Man vergesse nicht: das kleine, 
aber wackere Epos „Cissides und Paches* (Cissides et 
Paches) stammte von einem preussischen Offizier, verherr- 
lichte das preussische Heer, jenes Heer, das einige Jahre 
vorher bei Rossbach die Franzosen so jämmerlich geschlagen 
hatte. Im Lichte dieser Begleitumstände kann man die Un- 
befangenheit und den Freimut des Herausgebers unserer Zeit- 
schrift nur bewundern. Er wurde nicht nur den Vorzügen 
des schönen Gedichtes völlig gerecht, sondern empfahl auch 
Dichter und Dichtung den eigenen Volksgenossen als nach- 
ahmenswertes Beispiel heldenhafter Treue. Dem gegenüber 
verschlägt es wenig, dass er auch kleine Mängel, wie zu sehr 
gehäufte Vergleiche, Mangel an Abwechselung und Handlung 
entdeckt. Jedenfalls glaubt er sich durch die zahlreichen, 
schönen Partien der Dichtung so sehr entschädigt, dass er 
Kleist den deutschen Alcäus nennt. 

Die eigentliche Tendenz des Epos, die Verherrlichung 
des Heldentodes für das Vaterland, findet einen rührenden 
Ausdruck in dem schönen Passus, mit dem die Übersetzung 
in unserer Zeitschrift schliesst: „Couronnez de fleurs la tombe 
de mes heros et plantez tout autour des bosquets de laurier, 
o vous dont l'äme genöreuse brule du desir de la veritable 
gloire! Combattez, mourez pour votre patrie et meritez ä 
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jamais la vöneration de tous les bommes . . . Cette mort 
genereuse est l'unique objet de mes voeux." 108 

Grössere Bewunderung, aber weniger Leser — ähnlich 
wie in Deutschland — fand bei unseren Nachbarn die be- 
deutendste deutsche Heldendichtung des 18. Jahrhunderts: 
der „Messias". 104 Die Neuheit der Form, die Kraft und 
Kühnheit der Sprache dieses Gedichtes waren in keiner Über- 
setzung auch nur annähernd wiederzugeben. So wurde das 
Verständnis und die Wertschätzung des erhabenen Inhalts 
sehr erschwert. Selbst Grimm war, obwohl geborener Deut- 
scher, für die Schönheiten unseres Epos ganz unempfindlich. 
Zwar wurde schon bald nach dem Erscheinen der ersten 
Gesänge (1748) von Jakob Bodmer in Zürich und Vinzenz 
von Tscharner in Bern der Versuch gemacht, diese neue 
Offenbarung deutscher Poesie nach Frankreich zu verpflanzen. 
Auch Freron hatte 1755 das Epos in seiner „Annee Litteraire" 
erwähnt. Doch drangen diese Versuche nicht in das grössere 
Publikum. Das Journal Etranger darf also für sich die Ehre 
in Anspruch nehmen, Friedrich Gottlieb Klopstock 
(1724 — 1803) und sein Werk weiteren Kreisen seiner Lands- 
leute vermittelt zu haben. 105 Im Zwischenraum von etwas 
mehr als einem Jahr (August 1760 bis November 1761) brachte 
es die ersten vier Gesänge in ausführlicher, den 5.— 10. Ge- 
sang in kürzerer Übertragung. Nachdem die edle Tat König 
Friedrichs V. von Dänemark begeistertes Lob geerntet hat — 
er hatte Klopstock ein Jahresgehalt von 400 Talern aus- 
gesetzt — , hebt die eigentliche Kritik des „Messias' an. 

Mit richtigem Verständnis für die überraschend neue Form 
des Epos verweilt die Besprechung zunächst bei Klopstocks 
Metrum, dem Hexameter. Die Wirkung dieses Masses war nach 
dem Journal ganz ausserordentlich. Eine wahre Flut von Nach- 
ahmungen ergoss sich über Deutschand: „La nouvelle quantite 
fut generalement adoptee." Keine dieser Nachbildungen 
konnte freilich mit dem „Messias" einen Vergleich aushalten. 
Auch die masslose Kritik, 106 die Klopstock von gewisser Seite 
erfuhr, war unserem Beurteiler zufolge ein weiterer Beweis 
für die Überlegenheit seines Werkes. Zweifellos traf der 
Kritiker daher das Richtige, wenn er schon mit Rücksicht 
auf die glänzende Sprache des „Messias" seinen Verfasser 
den berühmtesten Dichter Deutschands nannte. Sein Werk 
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war in der Tat das grösste, dem das Journal ßtranger 
Aufnahme gewährte. 

Nicht weniger schmeichelhaft ist das Urteil über den 
poetischen Gehalt. Wir wundern uns freilich nicht, dass es 
dem Kritiker nicht gelungen ist, bis auf die Seele dieses 
»eigenartigen Gedichtes" vorzudringen. Wir müssen ihm auch 
zustimmen, wenn er die Schwierigkeiten andeutet, die der 
Stoff bietet. Aber die Dichtung ist ihm trotz alledem ein 
Werk, „das mit Begeisterung geschrieben ist und begeisterten 
Widerhall geweckt hat". Deutschland und mit ihm ganz 
Europa erwarten mit Sehnsucht seine Vollendung. Erst dann 
freilich kann das End urteil abgegeben werden. Schon jetzt 
unterliegt es aber für unser Journal keinem Zweifel, wie 
dieses Urteil ausfallen wird: „Nous ne craignons pas cepen- 
dant des ce moment d'assurer que cet ouvrage si estimable 
est muni de la poesie la plus vigoureuse, la plus sublime; 
c'est la poesie d'Homere, asser vie a celle des prophetes ..." 

Hätte unsere Zeitschrift die Vollendung des „Messias" 
(1773) erlebt, so hätte ihr vorläufiges Urteil kaum einer 
Korrektur bedurft, wiewohl gerade der zehnte Gesang die 
Krone des Ganzen ist. 

b) Naturdichtung, Idyll und epische Erzählung. 

Episches Gepräge zeigen auch die Dichtungen zum Preis 
der Natur und des Landlebens. Von England aus fand die 
Naturschilderung ihren Weg in fast alle Literaturen des Fest- 
landes. In Deutschland erreichte diese Gattung ihren Höhe- 
punkt in Kleists „Frühling" und Gessners „Idyllen*. Dass 
unser Journal ßtranger die neue Dichtungsart auch in Frank- 
reich einzuführen suchte, wird uns nicht wundernehmen. 
War doch die Naturdichtung mit seltenen Ausnahmen das 
Stiefkind der klassischen Periode. Welchen Erfolg diese Ver- 
suche hatten, zeigt die Tatsache, dass gerade dieser Zweig 
der deutschen Poesie im alten Frankreich zu ihrem höchsten 
Triumphe verhalf. 

Zeitlich den frühsten Beleg deutscher Naturpoesie in un- 
serer Zeitschrift bilden Zacharias „Tageszeiten" (Les Quatre 
Heures du Jour). Den „Morgen" (La Matinee) treffen wir 
im Jahre 1757, während die drei übrigen Gesänge : der „Mit- 
tag" (Le Midi), der „Abend* (Le Soir) und die .Nacht" 
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(La Nuit) im folgenden Jahrgang übertragen sind. 107 Die 
Naturschilderungen des Dichters ernten grosses Lob. Be- 
sonders hebt der Kritiker „die schönen Perspektiven, die 
reizenden Konturen, die behaglichen Details, die Mannigfaltig- 
keit und die Pracht der Farben* hervor. 

Trotzdem wandelt Zachariä nur auf den Pfaden seines 
grösseren Zeitgenossen, des Frühlingsdichters Kleist. Kleist 
gehört zu den deutschen Lieblingen unserer Zeitschrift. Die 
Würdigung seines Epos „Cissides und Paches" kennen wir 
bereits. Das Journal enthält auch eine schwungvolle 
Lebensbeschreibung des Dichters, die nicht ganz ein Jahr 
nach seinem Tode (1759) Aufnahme fand, und eine ziem- 
lich ausführliche Übersetzung der Schrift Nicolais: „Ehren- 
gedächtnis Herrn Ewald Christian von Kleist", 
(£loge historique de M. de Kleist) mit einigen Zusätzen 
war. 108 Dem Artikel ist eine Abbildung mit Kleists Portrait 
beigegeben, das einzige aus Deutschland, das sich in unserer 
Zeitschrift findet. 

Schon im April desselben Jahres war Kleists grösseres 
Gedicht, „Der Frühling", im Journal Etranger veröffent- 
licht worden. 109 Seit 1749, wo die Dichtung erschienen war, 
war sie in mehrere europäische Sprachen übersetzt worden. 
In Frankreich war ihr eine günstige Aufnahme um so sicherer, 
als sie in vielen Zügen an Hallers Sprache und dichterische 
Art erinnerte. Dieser aber hatte mit seinen „Alpen* der 
deutschen Poesie den Weg über die Vogesen gebahnt. Noch 
immer wurde sein Name mit Bewunderung genannt. Wir 
begreifen also, dass Arnaud, der neue Herausgeber des 
Journals, die erste Gelegenheit wahrnahm, seine Landsleute 
mit der noch grösseren Schöpfung eines Schülers Hallers be- 
kannt zu machen. Die Übersetzung stammt von Michael 
Huber. Sie ist, wie auch seine übrigen Übertragungen im 
Journal Etranger, glatt und gewandt 

Die begleitenden Ausführungen des Herausgebers be- 
ginnen mit einer warmen Anerkennung der Dichtung und 
spielen zugleich auf den heldenmütigen Tod ihres Verfassers 
an. Besonders eingehend verweilt die Kritik bei der Ver- 
teidigung der poetischen Grundsätze, die Kleist in seinem 
Gedichte geleitet hatten. Die behagliche Ausmalung der 
Details, die üppige Pracht der Bilder und Vergleiche schien 
manchem französischen Leser wider den Geist wahrer Poesie 
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zu Verstössen. Daher wird der Beweis geliefert, dass die 
Deutschen auf dem rechten Wege seien. Die Alten selbst, 
Homer und Vergil, seien ihre Meister gewesen. Die fran- 
zösischen Kunstrichter hätten gerade das wirksamste Mittel 
der dichtenden Kunst, die Kleinmalerei, in ihren ästhetischen 
Werken vernachlässigt. Man habe also in Frankreich keinen 
Grund, sich über das schmückende Beiwerk der deutschen 
Poesie zu ereifern. Man solle vielmehr diesen Vorzug ehr- 
lich anerkennen und ihn womöglich für die heimische Dich- 
tung nutzbar machen. Freilich biete da die französische 
Sprache unüberwindliche Schwierigkeiten. Selbst Lafontaine, 
dem grössten Meister der Sprache, sei die Detailmalerei nicht 
vollkommen gelungen. 

Anders die Sprache des deutschen Dichters. Sie hat 
seinen Naturschilderungen stets neue Mannigfaltigkeit, seinen 
Gegensätzen Leben und Gestalt, seinen Gefühlen einen so 
natürlichen, herzlichen Ausdruck verliehen, dass man ge- 
zwungen ist, mit dem Dichter zu fühlen. Dabei bieten seine 
Episoden reichen Genuss und verbreiten über das Ganze, 
ohne seine Einheit zu gefährden, einen unsagbaren Zauber 
von Anmut und Schönheit. „M. de Kleist connaissait les 
anciens et regardait la nature. a 

Rückkehr zur Natur! Das war ja die Losung, die in 
Frankreich um diese Zeit die Geister gefangen hielt. Zwar 
wurden die Ideen Rousseaus, der eben damals seine epoche- 
machenden Werke schuf, erst einige Jahre später wirksam. 
Dennoch glaubt man seinen und Barthelemys Geist zu ver- 
spüren, wenn Arnaud, selbst ein begeisterter Verehrer der 
Alten, seine Kritik des „Frühlings" mit folgender Mahnung 
schliesst: »Mögen unsere Dichter sich nicht täuschen: nur 
unter dieser Bedingung (des Studiums der Alten und der 
Natur) werden sie uns noch Werke schenken können, die zu- 
gleich neu und wahr sind.* — 

Der Naturdichtung verwandt sind die Hirtengedichte 
oder Idyllen, welche die damalige Zeit in reicher Fülle hervor- 
brachte. Im Grunde war diese Poesie nur ein anderer Aus- 
druck der Sehnsucht nach der einfachen, reinen Natur. Nur 
erschien hier die Natur im Rokokogewande. Auch diese Art 
beleuchtete den Unterschied zwischen deutscher und franzö- 
sischer Poesie, ein Unterschied, der nicht zugunsten der 
Franzosen ausfiel. So erschien sie den Literaten des Journal 
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ßtranger gleichfalls als willkommenes Mittel, der heimat- 
lichen Literatur den Spiegel vorzuhalten. Offen sagten sie 
ihren Lesern : „Pendant que la Philosophie, l'esprit et l'affec- 
tation corrompent la poesie parmi nous, eile respire la sim- 
plicite, la noblesse, le naturel et la verite parmi les Alle- 
mands. Nous ne peignons que nos idees et nos caprices; 
Um peignent la nature . . . Nous amusons quelques hommes 
tout au plus et pour quelques instants; ils seront ä jamais 
les delices de toutes les Arnes sensibles". 1,0 

Trotz dieser Vorliebe unserer Zeitschritt für diese Poesie 
hat gerade ihr Hauptvertreter, der Züricher Salomon 
G essner (1 730 — 1 788) , nicht die entsprechende Aufmerk- 
samkeit in ihren Spalten gefunden. Seine Werke waren eben 
zum Teil schon vor der Gründung des Journals übersetzt 
und hatten seinen Namen in alle Kreise der französi- 
schen Literatenwelt hineingetragen. So fand das Journal 
ßtranger seine Arbeit schon getan. Es konnte sich darauf 
beschranken, Neuschöpfungen des Dichters seinen Lesern zu 
vermitteln. 111 In die französische Auffassung, welche Gessners 
Werke zum Himmel erhob, stimmte auch unser Journal ein. 118 
Später ist man auch in Frankreich von dieser überschweng- 
lichen Verherrlichung des Schweizer Hirtendichters zurück- 
gekommen. 

Einen breiten Raum nimmt die Besprechung der Werke 
des Gothaischen Predigers Jakob Friedrich Schmidt 
(1730—1796) ein. Seine „Poetischen Gemälde und 
Empfindungen aus der heiligen Geschichte (Images 
et sentiments poetiques, tires de l'histoire sainte) finden vielen 
Beifall. Sie werden sogar Fontenelles Idyllen vorgezogen. 113 
Die Mängel der Sammlung seien so unscheinbar, dass die 
meisten Leser sie über den vielen Schönheiten ganz über- 
sehen würden. Der Kritiker übernimmt daher das Urteil der 
„Bibliothek der schönen Wissenschaften und der freien 
Künste" über unsere Dichtung. „II faut avouer", hiess es 
dort, „que l'auteur a merite toute la reputation qu'il a ob- 
tcnue; tout respire dans ses ouvrages le pathetique et le 
sublime qui caracterisent les livres saints. Personne n'a 
mieux entendu que lui l'art de la preparation du contraste, 
du clair obscor, en un mot de tout ce qui opere l'effet et le 
plus grand ettet." 
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Die Nachwelt ist dieser Beurteilung nicht beigetreten. 
Schmidts Poesien sind vergessen. Immerhin erreichten sie 
den Zweck, dem sie ihr Dasein verdankten: den Zweck 
empfindsamer Heiehrung oder gefühlvoller Erbauung an wah- 
rem oder erträumtem Glück. Diese Tendenz beherrschte 
damals viele Gattungen der Literatur, insbesondere den 
Roman 114 und die novellenartige Erzählung 1 ' 5 . 

Solcher Art sind die poetischen Geschichten, die das 
Journal Etranger aus den „Erzählungen" (1752), einem 
Werke des schwäbischen Dichters Christoph Martin 
Wieland (1793-1813), wiedergibt. Sie stammen aus der 
Jugendperiode unseres Dichters und stellen die Frucht seiner 
Lektüre dar. Es war die Zeit, wo Wieland für Aszese 
schwärmte und jener mystisch-pietistischen Richtung huldigte, 
die er später in das andere Extrem umkehren sollte. Das 
Gepräge dieser Richtung tragen auch die Proben in unserer 
Zeitschrift, nämlich „Zemin und Gulhindy", der .Unzu- 
friedene", „Baisora" und die „Unglücklichen". 116 
Als das Journal 1756 die erste dieser Erzählungen brachte, 
kannte es den Namen des Dichters noch nicht, schloss sich 
aber dem Lobe Hagedorns über Wielands Kunst an. Abge- 
sehen von den „ Unglücklichen", deren Stoff ihm nicht gefiel, 
bezeichnete es seine Stücke „als gefühlvoll, philosophisch und 
interessant." Eine umfassende Würdigung der poetischen 
Begabung Wielands wird man von der Zeitschrift nicht er- 
warten. Sie ging zu früh ein. Wohl aber gelang es ihr, 
ihren Lesern von einer anderen epischen Gattung ein zu- 
treffendes Bild zu geben : nämlich von der lehrhaften Dichtung 
der Deutschen. 

c) Philosophisches Lehr gedickt, Fabel und Satire. 

Um die Mitte des 18. Jahrhunderts wurden alle Arten 
der Lehrpoesie in Deutschland eifrig gepflegt : das eigentliche 
Lehrgedicht, die Fabel und die Satire. Die Vorbilder waren 
teils die Alten, wie Horaz, teils Engländer wie Pope und 
Young, oder Franzosen wie Lafontaine, Boileau und Labruyere. 
Manche Fabeldichter gingen auf die griechischen und la- 
teinischen Meister Äsop und Phädrus zurück, oder schufen 
eine neue Prägung des Apologs und entwickelten die deutsche 
Fabeldichtung zu achtunggebietender Selbständigkeit. 
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Die Darbietungen des Journal fetranger aus dieser Gat- 
tung beginnen mit dem philosophischen Lehrgedicht. 117 

Horazische Lebensfreude atmet Uzens Gedicht: »Ver- 
such über die Kunst stets fröhlich zu sein« (L'Art 
d'ötre toujours content) ll8 . Im Jahre 1760 war das Werk 
erschienen; 1762 wurde es im Journal angezeigt. Ausser 
Horaz hatte nach Ansicht des Kritikers auch die „Ars Semper 
gaudendi" des spanischen Jesuiten Sarasa als Vorbild ge- 
dient. Uz habe jedoch den Plan seines Vorgängers be- 
deutend erweitert. 

Weniger Wert besitzt ein anderes Lehrgedicht des 
Journal fitranger: „Die Wässerung der Äcker" (L'Art 
d'arroser les terres) 11 * des Berner Edelmanns Vinzenz 
Bernhard von Tsch arner (1708— 1778), wohl des einzigen 
Mitarbeiters, der sein eignes Gedicht ins Französische über- 
trug. Um dem fleissigen Korrespondenten eine Freude zu 
bereiten, spendete das Journal dem Gedicht grösseres Lob 
als es verdiente. 

Neben der heiteren Lebensfreude des Horaz fand auch 
der Weltschmerz der Zeit im Lehrgedicht einen Nachhall. 
Youngs „Night Thoughts" (1742) wirkten mit unwiderstehlicher 
Kraft auf die empfindsame Menschheit. In allen Literaturen 
des Kontinents entstanden zahllose Nachbildungen. Von 
deutschen Arbeiten dieser Art sind in unserer Zeitschrift ver- 
treten: Die „Gräber" von Creutz und die .Einsamkeiten« von 
Cronegk. 

Friedrich Karl Kasimir Freiherr von Creutz 
(1724—1770), zuletzt Geheimrat zu Homburg, hatte 1760 
unter dem Titel: „Die Gräber" (Les Tombeaux) ein Ge- 
dicht veröffentlicht. Noch im gleichen Jahre berichtete unser 
Journal darüber. 1 * 0 Nach Erwähnung verschiedener anderer 
Dichtungen des Verfassers heisst es in der Kritik, die neue 
Schöpfung des Dichters sei voll düsterer Bilder über den 
Tod, enthalte aber dennoch viel Poesie. 

Weit stärker von Young abhängig ist die zweite melan- 
cholische Dichtung unseres Blattes: Die „Einsamkeiten", 
(Les Solitudes). m Ihr Verfasser, Reichsfreiherr Johann 
Friedrich von Cronegk (1731 — 1757) war wie Uz ein 
Franke. Während seines Aufenthaltes in Paris hatte er dort 
viele Schriftsteller, u. a. auch Frau von Graffigny kennen 
gelernt. Sogar einige seiner Dichtungen waren damals ins 
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Französische übersetzt worden. So wurde er jenseits des 
Rheines bekannt und geschätzt. In einem kurzen Lebens 
abri8s betrauerte das Journal seinen frühen Tod und be- 
klagte den Verlust, den die deutsche Dichtung dadurch er- 
litten habe.»» 

Wir besitzen von Cronegk zwei Gedichte mit dem Titel 
„Einsamkeiten"; aber nur der erste Gesang der zweiten, 
jüngeren Bearbeitung aus dem Jahre 1757 liegt unserer Zeit- 
schrift vor. Trotz aller Sympathien für die Person des 
Dichters zollt der Kritiker seinem Werke keine ungeteilte 
Anerkennung. Er gesteht zu, dass das zarte, eindrucksvolle 
Gemüt Cronegks für elegische Stoffe geschaffen gewesen sei. 
Aber, so fahrt er fort, „il exprimait faiblement et longue- 
ment les impressions qu'ils faisaient nattre. La tristesse 
etendait son coeur, sans agrandir sa pensee. Rarement il 
y puisa ces idees grandes et fortes qui caracterisent la 
sublime melancolie du poete dont il invoque la muse. u 

Dieser Autfassung wird man im allgemeinen beipflichten 
können. Immerhin hatte die zweite Bearbeitung der „Einsam 
keiten" gegenüber der ersten den Vorzug einer bestimmteren 
Situation — der Tod der Mutter des Dichters bildet den 
Ausgangspunkt — und einer ernsteren didaktischen Aus- 
prägung. 1,3 

Lehrhafte Zwecke verfolgt — freilich mit anderen Mitteln 
als das philosophische Lehrgedicht — auch die Fabel. Schon 
das mittelalterliche Frankreich pflegte diese Gattung mit Vor- 
liebe. Haben doch die zahllosen Renard-Sammlungen, die 
in allen Literaturen des Abendlandes auftreten, von Frank- 
reich ihren Ausgang genommen. In der leichten, prickelnden 
Unterhaltung, der scherzhaften Belehrung, dem harmlosen 
Lächeln dieser Poesien fanden die Franzosen Merkmale ihres 
eignen Volkscharakters. Noch populärer wurde die Fabel, 
als im 17. Jahrhundert Lafontaine ihr eine^neue, meisterhafte 
Prägung gab. Es war daher ganz natürlich, dass unsere 
Nachbarn auch der ausländischen Fabeldichtung lebhaftes 
Interesse entgegen brachten. Die deutsche Fabelpoesie nimmt 
im Journal Oranger eine bevorzugte Stellung ein. Wohl 
aus keiner anderen Gattung ist eine gleich grosse Zahl 
von Proben wiedergegeben. Allerdings, wenn auf irgend 
einem Gebiete der Dichtkunst, so galt den Franzosen auf 
diesem ihre Überlegenheit als unbestrittenes Axiom. Sie 
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glaubten den deutschen Schöpfungen schon grosses Lob ge- 
spendet zu haben, wenn sie dieselben zu jenen Nachahmungen 
rechneten, welche ihrem unvergleichlichen Lafontaine am 
nächsten kämen. Gewiss haben die deutschen Fabeldichter von 
Lafontaine gelernt. Die meisten sind auch hinter seinen Dich- 
tungen zurückgeblieben. Aber es gab doch auch solche, die sich 
zu voller Selbständigkeit, nicht vielleicht der Erfindung, wohl 
aber der Auffassung emporschwangen. Von ihren Werken 
darf gesagt werden, dass sie für Deutschland im 18. Jahr- 
hundert dieselbe Bedeutung hatten, wie Lafontaine hundert 
Jahre früher für Frankreich. 

Der bedeutendste dieser Dichter m war Christian 
Fürchtegott Geliert (1715—1769). Naturanlage und 
Charaktereigenschaften machten ihn zu einer der sympa- 
tisch sten Erscheinungen des deutschen Parnasses. Mit vielen 
zeitgenössischen Schriftstellern, besonders den „Bremer Bei- 
trägern innig befreundet, übte er von seiner Lehrkanzel in 
Leipzig aus einen veredelnden Einfluss auf das geistige Leben 
seiner Zeit. Geliert wurde einer der populärsten Schrift- 
stellernamen Deutschlands. 

Auch im Auslande, speziell in Frankreich, wurde er früh 
bekannt. Mit verschiedenen französischen Schriftstellern ver- 
knüpften ihn Bande aufrichtiger Freundschaft. Er gehörte zu 
den ersten deutschen Dichtern, deren Werke in Paris und in 
der Provinz eifrig gelesen wurden. Schon 1754 hatte ein 
Verehrer unsres Dichters, Boulenger de Rivery, einen 
Teilseiner Arbeiten unter dem Titel: „Fables und Contes - 
übersetzt. 185 

Mit unserem Journal knüpfte Geliert gleichfalls schon 
frühzeitig Beziehungen an und vertrat dessen Sache unter 
seinen schriftstellernden Freunden mit Eifer und Geschick. 
Seine Bemühungen, dem Blatte deutsche Korrespondenten zu- 
zuführen, haben wir bereits früher gewürdigt. 1 « Gellerts 
Dichtungen ernten denn auch warmes Lob in unserer Zeit- 
schrift: „De tous les ecrivains allemands qui font honneur 
a leur patrie, M. Geliert est celui qui paralt avoir port6 le 
plus loin la gloire des lettres." 

Zuerst erschienen seine Lustspiele im Journal Etranger 
(1755 — 1756). Ihre Kritik hinterliess bei dem Dichter eine 
Verstimmung, die indes nicht von Dauer war. 1 * 7 Bald folgten 
seine Fabeln. Nachdem das Journal schon bei der Besprechung 
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der Dramen Gellerts liiverys Sammlung angelegentlich 
empfohlen hatte, veröffentlichte es im Januar 1758 einen Ab- 
riss aus der Vorrede zur ersten Ausgabe der Fabeln. 188 Dort 
hatte der Dichter nämlich einen summarischen Überblick über 
die Geschichte der deutschen Fabeldichtung gegeben. Noch 
bedeutsamer für Geliert wurden die beiden Aufsätze, die 
Wächtler, der Übersetzer seiner Dramen, ein Jahr vorher 
in unserer Zeitschrift hatte erscheinen lassen. Sie tragen 
den Titel: „Memoire historique et critique sur les 
anciens fabulistes aliemands."'* 9 Schon die Vor- 
rede zu Gellerts Fabelnsammlung hatte sich mit dem- 
selben Thema beschäftigt. Mit starker Benutzung der Gellert- 
schen Ausführungen wies Wächtler" in seinen Abhandlungen 
nach, dass Deutschland schon im 13. Jahrhundert einen 
Lafontaine ebenbürtigen Fabeldichter gehabt habe. Aus 
späterer Zeit nannte er Hugo von Trimberg, aus dem 16. Jahr- 
hundert Luther und Burkard Waldis, 180 Justus Gottfried 
Rabener 181 aus dem 17. Jahrhundert. Dann fährt er fort: 
„Notre siecle a produit encore quelques fabuüstes en Alle- 
in agne, mais c'est Geliert qui tient le premier rang. A l'ex- 
ception d'une seule faction litteraire qui ne loue que ses 
Partisans, personne ne lui conteste le glorieux surnom du la 
Fontaine de l'Allemagne. tt 

Den deutschen Lafontaine hatte schon Grimm Geliert 
genannt. Auch Wächtler ist der Meinung, dass er diesen 
Namen verdient, und gibt zum Beweis dafür einige Proben 
seiner Fabeln.' 8 » Seine Sprache, bemerkt er, sei so flüssig 
und elegant, dass sein Werk das klassische Buch für alle die- 
jenigen Franzosen bilde, welche die deutsche Sprache kennen 
lernen wollten. An Erfindungsgabe und Naivität könne der 
deutsche Dichter sich mit seinem französischen Vorgänger 
wohl messen. Freilich dürfe man nicht die Übersetzung seiner 
Fabeln zum Massstabe der Begabung Gellerts in der Dar- 
stellung des Naiven heranziehen. Nur einem wirklichen Dichter 
wie Lafontaine hätte es gelingen können, den leichten, an- 
mutigen Ton des Originals auch in der Übersetzung zu treffen. 
Die Naivität äussere sich aber ebensosehr im Ideengehalt der 
Fabel wie in Sprache und Stil. Und da entschädige der Reiz 
der Gellertschen Erfindung, der auch in der Übersetzung zum 
Ausdruck komme, für den Verlust der feineren Details. 
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Geliert war nicht der erate, der die Fabel in Deutsch- 
land zu Ehren brachte. Er konnte sich bereits auf einen 
Vorgänger stützen, den er allerdings überholte. Es war dies 
der Hamburger Dichter Friedrich von Hagedorn (1708 
—1754). Seine Bedeutung liegt in seinen anakreon tischen 
Liedern, die mit Klarheit und Reinheit der Sprache echte 
Empfindung und lyrischen Schwung verbinden. Seine Fabel- 
sammlungen stammen aus den Jahren 1738 und 1750. Im 
Journal Etranger werden sie jedoch später (1760) 1M behandelt 
als Geliert. Die Übersetzung rührt vermutlich von Tscharner 
her. Zutreffend bemerkt der Kritiker, Hagedorn sei der erste 
Fabeldichter, dessen Deutschland sich rühmen könne. Sein 
Vorbild Lafontaine habe er mit grossem Glück nachgeahmt. 
„Les plus belies fables sont Celles dont notre grand fabubste 
lui a fourni le sujet." 

In einem Punkte weicht unsere Auffassung von dem fran- 
zösischen Urteile ab : die Klein maierei, die nach französischer 
Ansicht die Wirkung des Ganzen schädigt, halten wir gerade 
für eine glückliche Erweiterung des Ideenkreises der Fabel 
und somit für einen Fortschritt gegenüber Lafontaine. Die 
stärkere Betonung von Nebenumständen, die geographischen 
und naturgeschichtlichen Zusätze, die breit angelegte psycho- 
logische Motivierung geben Hagedorns Darstellung ein stark 
realistisches, ja dramatisches Gepräge, mit dem der korrekte 
Ausdruck vorzüglich harmoniert. So verleugnet er zwar 
nicht seine Vorbilder, spricht aber auch den modernen Leser 
noch an. 184 

Zu den hervorragenderen Fabeldichtern Deutschlands 
rechnet das Journal Etranger ferner den Halberstädter Kon- 
sistorialrat Magnus Gottfried Lichtwer (1719—1783). 
Aus seiner Sammlung : „Vier Bücher Äsopischer 
Fabeln* (Quatre livres de Fables d'Esope) ist eine statt- 
liche Auswahl von Beispielen mitgeteilt. 135 Manche findet 
der Beurteiler zu breit, oder nachlässig ausgearbeitet; bei 
anderen ist ihm die Nutzanwendung nicht allgemein oder 
nicht klar genug. Aber im allgemeinen findet er die Moral 
ansprechend und geschickt vorgetragen. Die gewöhnlichsten 
Allegorien verstehe der Dichter durch geistreiche Nutz- 
anwendungen oder humorvolle Wendungen ebenso klar wie 
bedeutsam zu gestalten. Er sei ein guter Menschenkenner 
und nachsichtiger Beurteiler ihrer Schwächen. In Deutsch- 
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land würden viele seiner Dichtungen Gelierte Fabeln an die 
Seite gestellt. 

Die letzte Ansicht können wir nicht teilen. Lichtwer 
ist unter den gleichzeitigen Fabeldichtern der am wenigsten 
bedeutende. Richtig ist aber, dass er den Humor besser als 
Geliert zu seinem Rechte kommen lässt. 

Trotz aller Verschiedenheit im einzelnen waren Lichtwer, 
Hagedorn und Geliert in der Auffassung vom Wesen der 
Fabel mit Lafontaine und den Franzosen einig. Schon um 
deswillen konnten sie im Journal Ütranger auf verständnis- 
volle Aufnahme rechnen. Anders lagen die Dinge bei Gott- 
hold Ephraim Lessing (1729 — 1781), der damals noch 
in der ersten Periode seines Schaffens stand. Mit Feuereifer 
hatte er sich auf mehreren Gebieten der Dichtkunst, im Liede, 
im Drama und in der Fabel versucht und bei den Zeit- 
genossen grossen Beifall gefunden. Ein solcher Mann konnte 
dem Auslande nicht lange verborgen bleiben. Bereits 1757 
wurde er im Journal Etranger erwähnt. 18 * Aber erst Arnaud, 
der Wiedererwecker des Journals, erkannte seine Bedeutung 
und sorgte für die Verbreitung seiner Dichtungen in Frank- 
reich. 

Den Anfang machte er mit Lessings Fabeln, die wahr- 
scheinlich Huber übersetzte. Zwei Jahre, nachdem sie er- 
schienen waren, erfuhren sie (im November 1761) in der 
Zeitschrift eine ausführliche Besprechung. 137 Sie wirkten in 
Frankreich wie eine Neuheit. Lessing stand mit seiner Fabel- 
theorie nicht nur im Gegensatz zu Geliert, dessen „schwatz- 
hafte Ausschmückungskunst" er scharf tadelte, sondern ebenso- 
sehr zu Lafontaine. Die Präzision, die epigrammatische 
Knappheit galt ihm alles, das schmückende Beiwerk, Alle- 
gorie und Reim verwarf er. 

Für einen Franzosen verstand es sich von selbst, dass 
diese Theorie nicht richtig sei. Unser Journal liess sich 
auf eine Diskussion gar nicht ein. Was konnte nach den 
Schriften von Lafontaine, Lamotte, Le Batteux, Marmontel 
auch noch Neues über die Fabeltheorie geboten werden? 
Aber wenn die Franzosen Lessings Ansicht auch als unrichtig 
bezeichneten, so fühlten sie doch, dass ihr Urheber ein geist- 
voller Mann war. Auch der Ausführung seiner Fabeln Hessen 
sie volle Gerechtigkeit widerfahren. Sie rühmen ihre feine 
Auffassung, ihre grossen Ideen und ihre tiefe Lebensweisheit. 
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Ja, sie gestehen, dass der Dichter mit seinen Fabeln sich 
einen Platz unter den besten Schriftstellern Deutschlands er- 
rungen habe. In dieser Hinsicht berührt sich ihr Urteil mit 
der Darstellung, die der Hanauer Literat Junker zwei Monate 
vorher über Lessing vorgetragen hatte. Noch heute trifft 
zu, was er damals in seinem in unsrer Zeitschrift veröffent- 
lichten „Essai sur la poesie allemande" schrieb : „Lessing est 
un genie original dont nos derniers neveux seront encore 
fiers . . . Tous les genres de poesie requierent un nouvel 
eclat entre ses mains . . . Enfln c'est un genie naturel dans 
la plus belle signification du mot : aussi est-il le poete favori 
de notre nation." 138 — 

Während die Belehrung in der Fabel die Form ergötz- 
licher Erzählung annimmt, kleidet sie sich in der Satire in 
das Gewand des Spottes. Übersetzungen deutscher Satiren 
bringt das Journal Etranger nur von zwei Dichtern: Canitz 
und Rabener. Freiherr Friedrich Ludwig Rudolf 
von Canitz (1654—1699) war der erste Nachahmer Boileaus 
in Deutschland. Er ist einer der wenigen älteren deutschen 
Dichter, welche sich von der schwülstigen Redeweise ihrer 
Zeitgenossen freihielten und einen einfachen, korrekten Stil 
anstrebten. Von seinen Satiren werden ohne Kritik erwähnt : 
„Der Tod des ungerechten Geizhalses" (Satire sur 
1' Avarice) und »Von der Freiheit* (La Liberte). 189 

Länger verweilt unsere Zeitschrift bei den Werken von 
Gottlieb Wilhelm Rabener (1714—1771). Mit Geliert 
und den übrigen Dichtern der sächsischen Schule war Rabener 
innig befreundet. Er ist der erste deutsche Dichter, der im 
Journal besprochen wird, und der einzige, dem es bis in den 
letzten Jahrgang treu blieb. 140 Seine hervorragende satirische 
Begabung entging den Herausgebern nicht. Schon das erste 
Stück, das aus seinen satirischen Schriften mitgeteilt wird : „ü b er 
den letzten Willen des Doctor Jonathan Swift a , 
wird als eine humor- und geistvolle Verspottung der Torheiten 
und Unsitten seiner Landsleute bezeichnet. Der Kritiker fügt 
sogar folgendes an die Adresse der literarischen Chauvinisten 
im eigenen Lande hinzu: „Je voudrais que ce morceau püt 
servir ä convaincre nos petits maltres en litterature que, non 
seulement, on peut avoir de l'esprit ailleurs qu'en France, 
mais qu'on peut meme l'avoir agreable, et qu'il y a des 
etrangers qui usent de cette faculte." In den späteren Aus- 



Digitized by Google 



— 49 — 



zügen aus Rabeners Schriften wird diese Anerkennung noch 
vertieft. Ob der Dichter die Modetorheiten unter die Lupe 
nimmt, ob er verleumderische Zungen angreift, ob er gegen 
Hochmut und Dünkel die Geissei schwingt, ob er die ver- 
kehrte Erziehung verspottet, — immer ist er des Beifalls 
unserer Zeitschrift sicher. Sie nennt ihn einen Schüler Luzians, 
Rabelais' und Swifts, muss aber bekennen, dass er seinen 
Lehrern nichts nachgibt. In Frankreich, meint sie, sei er 
schon so beliebt, dass sein Name die beste Empfehlung für 
seine Werke sei. 

Nur einmal scheint er den Herausgebern zu weit ge- 
gangen zu sein: in dem .Traum über die Beschäfti- 
gung der abgeschiedenen Seelen*. Unter der Fiktion, 
er sei im Traum gestorben, macht nämlich der Dichter eine 
Reise durch das Reich der Schatten und erlebt dabei die 
abenteuerlichsten Geschichten. Diese Erzählung mochte die 
Aufmerksamkeit der Zensur erregen. Jedenfalls war mit 
Rücksicht auf ähnliche Erfahrungen Vorsicht geboten. So 
erklärte man denn, die ganze Geschichte sei zu grotesk und 
zu abergläubisch, als dass jemand glauben könne, das Journal 
Etranger wolle sich mit ihr identifizieren. 

Man begreift, dass ein Talent wie Rabener, die Fran- 
zosen anzog. Seinen kostbaren Witz, seine tiefe Menschen- 
kenntnis, seine schalkhafte Laune fanden sie ja auch bei den 
heimischen Satirikern. Was sie aber an dem deutschen 
Dichter schätzten, war der liebenswürdige Humor, der gut- 
mütige Spott, der die Schwächen der Menschen aufdeckt, 
nicht um sie zu verhöhnen, sondern um sie zu bessern. Noch 
ein anderes Moment beförderte die Verbreitung seiner Schriften 
in Frankreich : seine Sprache. Der klare Fluss, die zierliche 
Einfachheit seiner Rede bot nicht bloss der Übertragung kein 
Hindernis, sondern liess auch in der Übersetzung den Geist 
des Originals erkennen. Mehr Schwierigkeiten bot nach dieser 
Richtung unserer Zeitschritt die deutsche Lyrik. 

2. Lyrische Dichtung. 

Die deutsche Liederdichtung der ersten Hälfte des 18. 
Jahrhunderts erhält ihre Richtuug durch zwei gegensätzlich 
veranlagte Persönlichkeiten : den ernsten Haller und den hei- 
teren Hagedorn. Die erhabene, der Majestät seiner Schweizer 
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Heimatberge verwandte Stimmung Hallers fand wenig Nach- 
folge. In den Liedern der jüngeren Generation pulsiert zu- 
meist jene heitere Lebenslust, die Hagedorn in die deutsche 
Literatur einführte. Man hat die Richtung dieser Poesie mit 
dem Namen Anakreontik gekennzeichnet. Der Liebe Lust 
uud Leid, die Freuden des Weines, Natur, Freundschaft und All- 
tagsleben liefern ihr den Stoff zu leichten, lebensfrohen Weisen. 
Doch stecken die besten Anakreontiker sich höhere Ziele im 
vaterländischen, im Kriegslied. Im Preis des siegreichen 
Königs, des Heeres und des — preussischen — Vaterlandes 
treffen sie den Ton, der das ganze Volk durchzittert und 
schaffen ein Lied mit wahrhaft volkstümlicher Kraft. 

Beide Arten von Liedern kommen im Journal Etranger 
zu ihrem Recht. Freilich den eigentlichen Reiz dieser Ge- 
sänge konnte die Zeitschrift nicht wiedergeben. Nur Prosa- 
übertragungen hatte sie ihren Lesern zu bieten. Lyrik in 
Prosa gleicht aber dem Weinstock ohne Rebe.' 41 Immerhin 
ermöglichten die vorgelegten Proben ein Urteil über den 
Ideengehalt des deutschen Liedes. 

a) Oden, andkreontische und Gelegenheitslieder. 

Deutsche Lieder treffen wir schon im ersten Jahrgang 
unsrer Zeitschrift und zwar von Adolf Schlegel, Frau 
Unzer und Hagedorn. Die Art, diese Gedichte zu bewerten, 
beweist so recht, wie weit die Pariser Literaten damals von 
einem wirklichen Verständnis deutscher Dichtung noch ent- 
fernt waren. 

Aus dem ersten Bande der „Neuen Beiträge zum 
Vergnügen des Verstandes und Witzes" (1744—48) 
werden ohne Angabe des Autors zwei Oden erwähnt. „An 
Pindarn" (Ode ä Pindare) und „Eigenschaften einer 
Liebste" (Choix d'une Maitresse). 11 * Sie stammen von 
Johann Adolf Schlegel (1721—93), dem jüngsten der 
drei Brüder und Vater der Dichter A. Wilhelm und Friedrich 
Schlegel. 

Noch weniger Bedeutung haben die „Scherzgedichte" 
(Poesies badines), die Frau Johanna Charlotte Unzer 
(1724-82) im Jahre 1751 veröffentlicht hatte."' Trotzdem 
finden sie im Journal Etranger begeisterte Aufnahme. Die 
Unzer verdient nach dem Urteil des Journals, nicht bloss 
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bedeutenden französischen Schriftstellerinnen wie Scudery und 
Deshoulieres an die Seite gestellt zu werden, sie braucht 
selbst den Vergleich mit Anakreon nicht zu scheuen. 144 

Im Gegensatz hierzu hat die Lyrik Hagedorns, des ei- 
gentlichen Meisters der deutschen Anakreontik, keine kritische 
Würdigung erfahren. Indessen scheint eine solche nur durch 
das frühzeitige Ende der Zeitschrift verhindert worden zu sein. 
Die von ihm mitgeteilten Oden: „Phryne", „Der Wein" 
(Le Vin) und „Der Mai" (Le Mai), sind wahrscheinlich von 
Tscharner übertragen. 145 Sie gewähren uns einen Blick in 
die Stoffkreise, mit denen der Dichter so anregend auf die 
Folgezeit wirkte: Natur, Wein und Liebe. 

Der einzige Zeuge der deutschen Liederdichtung aus 
dem 17. Jahrhundert ist Canitz. 146 Er gehört zu den wenigeD 
deutschen Poeten, die bei Friedrich dem Grossen Gnade fanden. 
Immerhin wird der König mit seinem Urteil über Canitz' 
Begabung nicht allein gestanden haben. Sonst wäre es nicht 
zu erklären, dass seine Gedichte noch 55 Jahre nach seinem 
Tode in Frankreich Eingang fanden. Dass die Herausgeber 
gerade die „Klagode über den Tod seiner ersten 
Gemahlin" (Ode Funebre ou Plegie sur la mort de Madame 
Canitz, Dorothee £merence d'Arnim) wählten, ist freilich ver- 
wunderlich. Sagt doch Koch in seiner Literaturgeschichte 
von diesem Gedichte: „So steif wie die Klagode über den 
Tod seiner ersten Gemahlin , in der er vor lauter Reflexion 
über das anzustimmende Klagelied immer nicht zum Ausdruck 
der Empfindung kommt, sind nicht alle seine Gedichte." 147 
Mit unserem Kritiker dürfen wir die Reinheit der Sprache 
des Dichters anerkennen. Zu Goethes Zeit wurde er schon 
nicht mehr gelesen. 

Vergessen ist heute auch Freiherr von Creutz, aus dessen 
Sammlung: „Oden und andere Lieder" (1750), die beiden 
Stücke : der „W eise" (Le Sage) und „Ergebung" (La 
Resignation) in der Übersetzung geboten werden. 148 

Dass das Journal Cronegks Lieder empfahl, wird uns 
bei seiner Vorliebe für die Person und die Werke dieses 
Dichters nicht überraschen. Die „Ode an Chloris" 
(Ode ä Chloris) und die „Liebe" (L'Amour) hat es vor allen 
anderen der Aufnahme wert gefunden. 149 Wie in den übrigen 
Werken des Dichters, ist ihm auch in diesen Gedichten seine 
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weiche, empfindsame Art sympathisch. Darum bedauert es 
auch, dass er von seinen Landsleuten nicht mehr geschätzt 
wird. 

Ein rechtes Gegenstück zu dem schwermütigen Cronegk 
bilden die Jugendpoesien des dänischen Offiziers Heinrich 
Wilhelm von Gerstenberg (1737—1823). Am frucht- 
barsten waren die Arbeiten dieses Dichters auf dem Gebiet 
der Tragödie. In der Periode unseres Journals liess er diese 
Bedeutung jedoch noch nicht erkennen. Seine Sammlung 
„Tändeleien" (Frivoletes) ragte über andere Erzeugnisse 
ähnlicher Art nicht hinaus Um ihnen trotzdem Geltung zu 
verschaffen, hatte Lessing sie in den Literaturbriefen im 
Scherz für die kurz vorher entdeckten Lieder des griechischen 
Sängers Alciphron ausgegeben. Die beiden Stücke, die er 
daraus angeführt hatte: „Le Jeu d'Amour" und „Bacchus et 
l'Amour*, sind auch in das Journal Etranger übernommen. 160 

Auchaus den „Prosaischen G edichten" Gerstenbergs 
werden drei, darunter der „Tabak" und „Die Hochzeit 
der Venus und des Bacchus" (Les Noces de Venus 
et de Bacchus), als Muster wiedergegeben. 131 Das zweite Bei- 
spiel, dessen Titel nicht angegeben wird, hätte nach der An- 
sicht des Kritikers alle Merkmale eines vollendeten Dithy- 
rambus, wenn es in Versen geschrieben wäre. Warum gerade 
ein Stoff wie der „Tabak" als Probe gewählt wurde, ist nicht 
recht ersichtlich. Wie bei Lessing, so fanden auch in unserer 
Zeitschrift Gerstenbergs Poesien anerkennende Beurteilung. 

Uber das Niveau dieser Schöpfungen, sowie der meisten 
der Zeitgenossen erhebt sich die lyrische Dichtung von Uz, die 
noch im Beginn des 19. Jahrhunderts Neuauflagen aufweist. 
Der leichte, lebenslustige Sinn, den er mit Gleim und anderen 
Freunden einst auf der Universität Halle gepflegt, zittert auch 
in seiner späteren Lyrik noch nach. Machte man ihm doch 
den Vorwurf, er habe die Liebe und ihre Freuden allzu ge- 
treu dargestellt. Nur zwei seiner Oden: die „Wollust" 
(La Volupte) und „D i e G r o 1 1 e der Nacht« (La Grotte 
de la Nuit) begegnen uns im Journal Etranger. 1 " Trotzdem 
wusste man auch in Frankreich seine Begabung zu schätzen. 
Man lese nur die Würdigung, die unser Dichter in dem bereits 
erwähnten „Essai sur la poesie allemande* gefunden hat. 
Mit stolzem Selbstgefühl schreibt Junker dort : „II n'est point 
de poetes parmi les modernes qui dans leur genre aient 
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atteint une aussi haute perfection que celle ä laquelle Uz 
est parvenu dans le sien. Je defle hardiment tous dos voisins 
de nommer im seul de leurs poetes lyriques qui ait surpasse 
ce puissant genie. Quel feu, quel sublime enthousiasme, 
lorsqu'il s'elance dans les plus hautes regions du ciel, comme 
s'il voulait y chercher sa patrie, ou bien quand avec l'amour 
et le dieu du vin, il joue sous des feuiilages de pampres. tf 

„Uz est tellement ne pour la po6sie lyrique, qu'il s'y füt 
montre grand, quand meme il n'aurait point eu de modele. 
Horace n'a pas de rivale plus redoutable." 159 

Dass G essner in Frankreich noch höheren Ruhm er- 
zielte als Uz, ist uns bereits bekannt. Um auch seinen Teil 
an der Verbreitung der Werke des beliebten Dichters zu 
haben, brachte das Journal Etranger seine umfangreiche Ode 
„Die Nacht" (La Nuit) in schwungvoller Übersetzung. 154 — 
Gessner war trotz aller Anerkennung der Zeitgenossen nicht 
berufen, der deutschen Dichtung neue Bahnen zu eröffnen. 
Seine rokokoartige Auffassung der Poesie befähigte ihn auch 
nicht zu einer solchen Rolle. Diese Tat war vielmehr einem 
Manne vorbehalten, der in seinen ästhetischen Prinzipien 
eher Gessners Antipode war : Gotthold Ephraim Lessing. 
Bezeichnenderweise schliesst er in unserem Journal die Reihe 
der deutschen Lyriker — ein kraftvoller Zeuge der herauf- 
ziehenden neuen Zeit. 

Freilich Hessen seine „Kleinigkeiten" (Bagatelles) 15fi 
— diese allein kennt das Journal Etranger — die zum Teil 
die Frucht seiner Universitätsjahre waren, noch nicht ver- 
muten, dass ihr Verfasser einst den Weg bahnen sollte zu 
einer neuen Blüteperiode der deutschen Literatur. Von den 
Zeitgenossen wurden sie dennoch als Meisterstücke gefeiert. 
Auch das Journal war von Lessings Gedichten entzückt, zu- 
mal er nicht die Art Anakreons, sondern der Franzosen 
als Vorbild gewählt hatte. Begeistert schrieb es: „Nous 
chercherions en vain cette delicatesse, cette siraplicite 
touchante, ces graces ingenues, dans nos chansons francaises!" 
Nur in einem Punkte wollten die „Kleinigkeiten« unseren 
Literaten nicht gefallen: sie enthielten ihnen zuviel Witz. 
„Qu'avons-nous besoin d'esprit?" so klagen sie; ,.il y a trop 
longtemps qu'il empoisonne, et nos ouvrages, etnosjugements." 
Da schienen ihnen so gemütvolle und empfindsame Dichter 
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wie Hagedorn, Zachariä und Gleim doch über Lessing zu 
stehen . 

Nun waren, wenn wir von Hagedorn absehen, Zacharias 
und Gleims anakreontische Tändeleien kaum besser als 
Lessings Jugendarbeit. Wohl aber dürfen wir mit Bezug auf 
die vaterländische Dichtung Gleims dem Urteil des Journal 
ßtranger beitreten. Kein geringerer als Lessing selbst hat 
diese Überlegenheit gefühlt. Die hohen Ziele, in denen sich 
in diesem Werke die deutsche Dichtung zum eratenmale ver- 
suchte, fanden so sehr seinen Beifall, dass er seinem Freunde 
Gleim sogar eine begeisterte Vorrede schrieb zu seinen 
neuen Liedern : den „Kriegsliedern eines preussischen Grena- 
diers«. 

b) Vaterländische Lieder. 

Unter den im Journal Etranger erwähnten preussisch- 
patri otischen Dichtern haben wir Kleist, den Sänger von 
„Cissides und Paches" bereits erwähnt. Ungleich nachhaltiger 
war die Wirkung der „Preussischen Kri egslieder" 
(Chants de guerre Prussiens) 156 seines Freundes Johann 
Wilhelm Lu dwig Gleim (1719— 1803). Nicht bloss im 
eignen Vaterlande, auch im Auslande wurde ihnen unverhohlene 
Anerkennung gezollt. Unser Journal ist über die Dichtung 
voll des Lobes. Ihre warmen patriotischen Töne fesselten 
auch den politischen Gegner, nötigten ihm Staunen und Be- 
wunderung ab. Ein ganz neues Schauspiel sei es, so hiess 
es in unsrer Zeitschrift, dass eine solche Glut der Begeisterung, 
die höchstens in den Liedern der Hebräer ein Vorbild habe, 
dem Munde eines kalten Nordländers entströme, und dass ein 
Untertan eines Despoten vom Vaterland rede wie ein Spar- 
taner oder ein Römer. So packende, so lebenswahre Gemälde 
des Krieges könne nur entwerfen, wer selbst am Kriege teil- 
genommen habe. Das war zwar ein Irrtum, welcher durch 
die Fiktion des Titels: „par un grenadier du roi u hervorge- 
rufen wurde. Gleim war in Wirklichkeit nie Soldat. Aber 
gerade dieser Trrtum beweist, wie unmittelbar und unwider- 
stehlich die Schilderungen des Dichters wirkten. Noch ein 
anderes Moment bestätigt ihren tiefen Eindruck. Kleists 
patriotischer Gesang, dessen antikes Gewand die aktuelle 
Färbung freilich verhüllte, war von dem Herausgeber unsrer 
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Zeitschrift uneingeschränkt gepriesen worden. In Gleims 
Liedern aber erklangen so stark preussische Töne, dass in 
unserm Kritiker der nationale Stolz erwachte. Schon um gegen 
Angriffe im eignen Lande gesichert zu sein, erklärte er: 
„Wir brauchen unsre Leser nicht eigens zu versichern, dass 
wir die fraglichen Gesänge nur unter dem literarischen Ge- 
sichtspunkte betrachten. Die Begeisterung des Dichters für 
seinen Helden teilen wir nicht. Wir Franzosen können wohl 
das Genie des Königs von Preussen bewundern, aber keines- 
wegs uns freuen über seine Erfolge." — Wahrlich, ein schö- 
neres Lob hätte den „Liedern eines preussischen Grenadiers" 
nicht zuteil werden können. 

Ein Nachfolger, wenn nicht Nachahmer Gleims ist 
Christian Felix Weisse (1726-1804). Im Drama, be- 
sonders im Lustspiel, erlangte er grösseren Einfluss als in der 
Lyrik. Seine .Amazonenlieder" reichen nicht im ent- 
ferntesten an die „Preussischen Kriegslieder" heran. Im Journal 
werden sie gleichwohl hochgepriesen. 157 Gewiss war es ein 
schöpferischer Gedanke, die Opferwilligkeit des schwächeren 
Geschlechtes für das Vaterland poetisch zu verherrlichen, ein 
Gedanke, der zugleich eine willkommene Ergänzung der 
, Grenadierlieder" bot. Aber Weisse besass nicht die poetische 
Kraft, ihm Leben und Gestalt einzuhauchen. So farblose 
kosmopolitische Schemen wie seine Amazonen konnten keine 
patriotische Begeisterung wecken. 158 

Gleims Kriegslieder haben auch den Anstoss gegeben 
zu den Werken der berühmtesten deutschen Dichterin des 
18. Jahrhunderts: der Anna Luise Karsch (1722—91). 
Im Journal Etranger werden drei Stücke von ihr geboten: 
„Friedrich der Beschützer und Liebenswürdige" 
(Frederic le Defenseur et l'Aimable) 159 , , Bruchstücke 
der Ode über die Schlacht bei Torgau" (Fragments 
de l'Ode sur la bataille de Torgau) 159 und „Die Ode an 
gefangene Lerchen" (Ode a des alouettes prises dans 
des filets). 159 Die Aufnahme, die unsre Zeitschrift diesen 
Dichtungen bereitet, steht ganz unter dem Eindruck, den 
diese merkwürdige Frau auf die Zeitgenossen machte. Wie 
ein Roman liesst sich der Bericht, den Arnaud aus Dresden 
über sie erhalten hatte. 160 Kein Wunder, dass auch unser 
Herausgeber die Dichterin mit überschwenglichem Jubel be- 
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grüsst. Frau Karsch ist ihm „die berühmte Improvisatorin 
des Nordens M , deren „heiliges Feuer und kühner Schwung« 
Bewunderung verdient, in deren Gedichten .tiefes, inniges 
Empfinden mit dem erhabensten Gedankenausdruck vereint 
sind . . . Ja es i<st in ihr jene poetische Intuition verkörpert, 
von der schon Plato und Aristoteles gelehrt haben." 

Die Gabe der Improvisation war der Karschin gewiss 
in hohem Masse eigen. Sie war zudem ohne alle ge- 
lehrte Bildung. Eine Schneiders frau Dichterin — das musste 
ebenso Sensation erregen, wie zwei Jahrzehnte später in Eng- 
land Robert Burns als dichtender Bauer angestaunt wurde. 
Wahrhaft schöpferische Kraft dagegen, innerer dichterischer 
Drang, oder um mit Goethe zu reden, ein „Lied, das aus der 
Kehle dringt" — solche Merkmale des Genius waren ihr ver- 
sagt. Wenn ihr trotzdem in Frankreich und Deutschland 
der ehrende Beiname der deutschen Sappho zu teil wurde, 
so war das mehr ein Sport des 18. Jahrhunderts, das mit 
ähnlichen Lobsprüchen überhaupt freigebig war. 161 

3. Drainatisehe Dichtung. 

Die Einführung deutscher Lyrik in Frankreich wurde 
dem Journal Etranger trotz aller Schwierigkeiten der Form 
durch die Umstände erleichtert. Haller, Gessner, Kleist und 
andere Dichter waren schon bekannt. Es bedurfte nur der 
Anregung unserer Zeitschrift, um ihre Werke auch unter das 
grössere Publikum zu bringen. Anders lagen die Verhältnisse 
beim deutschen Drama. Von diesem hatte man jenseits des 
Rheins höchstens dem Namen nach gehört. Mit Recht schrieb 
die Schriftleitung des Journals: „De tous les theätres de 
l'Europe le moins connu, surtout en France, est le theätre 
allemand." Da eröffnete sich also ein weites Feld für die 
Propaganda, die auch mit Eifer aufgenommen wurde. „C'etait 
une raison de plus pour nous de redoubler de soins, de 
recherches pour tächer de le faire connaitre." 162 

Gab es denn wirklich kein deutsches Schauspiel? Oder 
wenn es ein solches gab, wie konnte es kommen, dass es im 
Ausland keine Beachtung fand? Gewiss gab es eine drama- 
tische Dichtung in Deutschland. Selbst Gottsched verteidigte 
sein Volk gegen den Vorwurf, als habe es im Drama nichts 
Beachtenswertes geschaffen. In der Schrift : „Nötiger V o r- 
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rat zur Geschichte der deutschen dramatischen 
Poesie" 163 wies er auf die reiche Bühnentätigkeit Deutsch 
lands in den letzten zwei Jahrhunderten hin. 

Und doch war es vornehmlich sein Werk, wenn die 
deutsche Dramatik auf ein totes Geleise geraten war. Hatte 
doch Gottsched der klassizistischen Tragödie zur unumschränk- 
ten Herrschaft auf den deutschen Theatern verholfen. Die 
Ideen des Leipziger Bühnenreformators waren indessen dem 
deutschen Wesen zu fremd, als dass ihre Herrschaft hätte 
von Dauer sein können. Schon unsere Zeitschrift spiegelt 
den literarischen Kampf wieder, der gegen Gottsched ent- 
brannte. Das grundlegende Werk seines grossen Widersachers 
Lessing, die .hamburgische Dramaturgie", entstand allerdings 
erst nach dem Ende unserer Zeitschrift. Um so mehr vertrat 
Lessing den Gegensatz gegen Gottsched auf der Bühne. Seine 
„Miss Sara Sampson" ist das erste deutsche Trauerspiel nach 
englischem Muster, das im Journal Etranger und damit auch 
in Frankreich Eingang fand. 

Nicht minder scharf geht der Literat Junker in seinem 
mehrerwähnten „Essai" dem System der klassizistischen 
Tragödie theoretisch zu Leibe. 164 Auch er leugnet nicht, 
dass das deutsche Drama kaum einen originalen Autor auf- 
zuweisen habe. Aber das Heilmittel erblickt er nicht in der 
französischen Bühnenkunst, obwohl er nicht ihr prinzipieller 
Gegner ist. Er findet es sogar natürlich, dass die Franzosen 
ihr Drama als den vollendeten Ausdruck der Kunst preisen : 
es entspricht eben ihrem Volkscharakter. Aber was für die 
Franzosen bewunderungswürdig ist, braucht für die Deut- 
schen nicht mustergültig zu sein. Im Gegenteil meint Junker: 
„Qu'un Allemand, dont le caractere est tout dififerent, ne loue, 
n'admire et ne veuille imiter que la regularite francaise, 
c'est, ä mon sens, le comble du ridicule." 

Er selbst steht in scharfem Gegensatz zur französischen 
Tragödie: „En general je ne sais que penser des tragedies 
francaises, et je ne comprends rien aux eloges et aux applau- 
dissements qu on leur accorde. J'y cherche du mouvement, 
des sentiments et des passions, et je n'y trouve que de la 
galanterie, des recits et des sentences. II y regne ä la 
verite . . . une proportion admirable; mais qu'est ce que la 
fable la mieux ourdie et la plus heureusement organisee, si 
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vous ne l'animez pas en y repandant le pathetique jusque 
dans la moindre de ses parties?* 

Daher zieht er das Drama der Engländer vor. Dort findet 
er wirkliches Leben , grosse Leidenschaften und naturwahre 
Charaktere. Selbst in der Ausmalung einzelner Szenen scheint 
ihm die englische Bühnenkunst der französischen überlegen 
zu sein. So fasst er denn sein Urteil in den Satz zusammen : 
„II semble qu'ä tous egards, il n'appartient qu'aux Anglais 
de surprendre les grands secrets de la nature." 

Man darf sich billig wundern, dass Arnaud so frei- 
mütigen Äusserungen Aufnahme gewährte, zu einer Zeit, wo 
Voltaire auf der Höhe seiner Bühnenerfolge stand, und der 
Widerspruch Lamottes gegen die Regeln wirkungslos verhallt 
war. Er dankte sogar dem deutschen Schriftsteller, dass er 
seine französischen Mitbürger über die dramatische Bewegung 
in Deutschland so eindrucksvoll belehrt habe. Fast scheint es, 
als sei Arnaud selbst ein Gegner des Zwanges durch die Regeln 
gewesen. Seine Kritik des deutschen Autors beschränkt sich 
auf die Bemerkung, Junkers Ansichten bewiesen nur, dass 
der deutsche Genius dem englischen näher verwandt sei als 
der französische. 

So war der Kampf um die deutsche Bühne bis nach 
Frankreich gedrungen. Seinen Ausgang erlebte das Journal 
Etranger nicht mehr. Aber es lässt ihn uns ahnen durch die 
bedeutsame Stellung, die es Lessing als dramatischem Dichter 
einräumt. Bis Lessing Gottscheds Einfluss endgültig beseitigte, 
hatte dieser eine Reihe von Dramatikern zu Lustspielen und 
Trauerspielen in seinem Sinne angeregt. Die Werke solcher 
Dichter sind es, die wir im Journal Etranger treffen. Ver- 
folgen wir zunächst die Komödie. 



a) LustspieU. 

Die ersten Versuche, die das Journal Etranger mit dem 
deutschen Drama machte, galten den Lustspielen Gellerts. 
Seitdem Rivery seine Fabeln und Erzählungen übersetzt 
hatte, betrachtete man jenseits des Rheines Geliert als den 
hervorragendsten Repräsentanten deutscher Poesie. Eine 
Übersetzung seiner Lustspiele konnte also das Journal bei 
den zahlreichen Verehrern des Dichters nur empfehlen. 
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Noch im Jahre 1 755 begann Wächtler im Einverständnis mit 
Geliert mit der Übersetzung der„ZärtlichenSchwestem" 
(Les Tendres Soeurs). 165 Freron erkannte an, dass das Drama 
viele geistvolle und fein empfundene Züge enthalte und be- 
deutende Menschenkenntnis verrate. Aber die Handlung war 
ihm zu matt und zu arm an Episoden. Auch am Ausbau des 
Stückes, an der Zeichnung und Entwickelung der Charaktere 
hatte er manches auszusetzen. 

Diese Kritik war nicht unberechtigt. Das Stück er- 
mangelt in der Tat einer frischen Handlung und kräftigen 
Durchführung. 

Die Komödie „die zärtlichen Schwestern* gehört zur 
Gattung der „ Rührkomödie % oder wie man in Frankreich 
sagt: der „Comedie larmoyante". Diese Art Lustspiel war 
aus England herübergekommen und hatte auch auf der Pa- 
riser Bühne Eingang gefunden. Voltaire und Freron vertei- 
digten die Rührkomödie gegen ihre zahlreichen Gegner. 
Um so mehr ist es zu verwundern, dass Freron in der 
Kritik des Gellertschen Dramas dieses Moment ganz ausser 
acht lässt. Unserem deutschen Dichter war die neue Rich- 
tung schon deshalb sympathisch, weil sie seinem ganzen 
inneren Wesen entsprach. Er beabsichtigte geradezu mit 
seinem Stück „mehr mitleidige Tränen als freudiges Ge- 
lächter" hervorzurufen. 

Ganz anderen Charakters ist das zweite seiner Lust- 
spiele: „Die Betschwester" (La Devote). 166 Die Kritik 
dieser Komödie ist eine der ausführlichsten, die das Journal 
Etranger gibt. Freron, ihr Verfasser, erwähnt lobend, dass 
das Drama bereits ins Dänische Ubersetzt sei und im hohen 
Norden gewaltigen Erfolg habe. „Die Handlung", so fährt 
er fort, „ist einfach, die Idee neu und von guter Bühnen- 
wirkung ... es ist viel Witz in dem Stück." Er erkennt 
an, dass die Franzosen trotz des „Tartuffe" ein ähnliches 
Lustspiel nicht besässen und möchte den Stoff auch in Frank- 
reich behandelt sehen. 

Neben den Vorzügen bemerkt der strenge Kritiker nicht 
geringe Mängel. Das Stück zeige zu wenig Schwung, Leben 
und Feuer, Schwächen in der Komposition, Widersprüche in 
der Darstellung und Entwickelung der Charaktere. So gehe 
der erste Akt vorüber, ohne dass der Knoten geschürzt sei,. 
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die Heldin falle aus der Rolle der Betschwester in die der 
Heuchlerin, Christiane und Eleonore seien zwar in den Rahmen 
des Ganzen passende Figuren, aber sie seien nicht der 
Situation entsprechend verarbeitet, oder ihre Handlungsweise 
sei unmotiviert. 

Geliert war von dieser Kritik nicht entzückt. Die Sache 
schien ihm wichtig genug, um auf die Haupteinwände sofort 
zu erwidern. In einem Brief an den Grafen von Brühl'« 7 
gab er rückhaltlos zu, dass mehr Leben und Feuer in seinem 
Stück sein könne. Er selbst habe diesen Eindruck im Theater 
gehabt. Auch sonstige Schwächen stellte er nicht in Ab- 
rede. Aber die wesentlichen Ausstellungen Frerons wies er 
zurück. 168 

Merkwürdigerweise erfuhr sein Drama auch in Deutsch- 
land viel Widerspruch und zwar gerade in dem Teil, den 
Freron als den gelungensten des Ganzen bezeichnet hatte: 
im Charakter der „Betschwester". Es wurden die- 
selben Klagen gegen den Dichter laut, die hundert Jahre 
früher dem „TartufFe u zeitweilig die Bühne verschlossen 
hatten. Es kam soweit, dass Geliert sich selbst seiner Arbeit 
schämte. Er änderte und milderte, freilich nicht immer zum 
Vorteil des Ganzen. 169 

Ob die Gegenkritik unseres Dichters Freron, für den sie 
ohne Zweifel bestimmt war, erreichte, wissen wir nicht. 
Jedenfalls blieb sie ohne Eindruck. Das zeigte die Beurteilung 
seiner dritten Komödie: „Das Los in der Lotterie" (Le 
Bület de Loterie). Im Oktoberheft 1756 »*> liest man über 
dieses Lustspiel ganz im Stile Fr6rons: „Man sieht nicht recht, 
welchen Zweck die Figur des indolenten Orgon hat. Das 
Gleiche lässt sich von Simon sagen, der ein Parasit ist. Im 
übrigen hat das Drama keine bestimmte Tendenz. Ein An- 
fang von Spannung ist da ; aber nur ein Anfang. Schürzung 
und Lösung des Knotens machen keinerlei Eindruck auf den 
Zuschauer. Allein trotz dieser Mängel, die wir nicht ver- 
schweigen können, erkennt man immer wieder den er- 
finderischen Geist Gellerts." 

Eine eingehende Würdigung des Lustspiels bot diese 
Kritik nicht. Wie konnte man in Paris, wo die Komödie 
noch gar nicht aufgeführt war, ein Urteil über ihre Wirkung 
auf den Zuschauer gewinnen? Auch im Aufbau der Hand- 
lung, der Darstellung der Charaktere, gehört sie zu den besseren 
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Stücken Gelierte. Sie hat sich daher auch länger als alle 
anderen auf der deutschen Bühne gehalten. 171 

Die Kritik der Gellertschen Komödien im Journal Etranger 
hinderte indessen nicht, dass ihre Vorzüge in Frankreich ge- 
würdigt, und die Stücke selbst beifällig aufgenommen wurden. 
Konnte doch vier Jahre später in unserer Zeitschrift berichtet 
werden, Gelierte Komödien, die in Frankreich bereits bekannt 
seien, bildeten eine vollendete Darstellung der Sitten seiner 
Landsleute, predigten Liebe zur Tugend und Hass gegen das 
Laster. 17 » / 

Gelierte Richtung folgten auch Cronegk und Weisse in 
ihren Lustspielen. Beide blieben jedoch hinter ihrem Vorbild 
zurück. Auch ihre Stücke fanden durch das Journal 
Verbreitung. Cronegks Komödie „DerMisstrauische" 
(Le Defiant) 173 kam der Umstand zu gute, dass seine preis- 
gekrönte Tragödie ,Codrus u bereits ins Französische über- 
setzt war. Der Kritiker bemerkt indessen ganz richtig, in 
Frankreich empfinde man den Charakter des Helden als eine 
Übertreibung. Ein Franzose könne nicht verstehen, wie ein 
phlegmatischer Bauer ein misstrauischer Griesgram werde 
dadurch, dass er an der Universität Rechte studiere. Aller- 
dings hätte der Kritiker nicht nötig gehabt, zur Erklärung 
dieses Charakterzuges auf den Unterschied zwischen deutscher 
und französischer Erziehung, zwischen deutschem Ernst und 
französischem Leichtmut hinzuweisen. Denn auch Lessing 
war der Meinung, die Darstellung eines so übertriebenen 
Misstrauens müsse notwendig mehr Mitleid oder Abscheu er- 
regen als Lachen. 174 Eine ungetrübte, heitere Stimmung 
kann in dem Stück nicht aufkommen. 

Mehr Anklang als Cronegk fanden die Lustspiele seines 
Freundes Weisse. Für das Journal gehört Weisse zu jener 
grossen Zahl von deutschen Dichtern, die Europa durch ihre 
Meisterwerke in Erstaunen gesetzt hatten. Aus seinem Werk: 
„Beitrag zum deutschen Theater" werden zwei Stücke 
übersetzt: ein Trauerspiel und ein Lustspiel. 

Die Übersetzung der Komödie: „Die Poeten nach 
der Mode" (Les Poetes ä la Mode), eine Art literarischer 
Zeitsatire, stammte von dem sächsischen Gesandtschafts- 
sekretär Ri viere. 175 Sie gibt, wie das Journal zum Lob des 
Verfassers erwähnte, die Anmut und den Humor des Originals 
vortrefflich wieder. Es könnte auffallend erscheinen, dass 
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gerade Weisse, der selbst ohne tiefere poetische Begabung 
war, sich berufen fühlte, die deutschen Modepoeten an den 
Pranger zu stellen. Er beherrschte aber damals die Bühne. 
Mit Recht heisst es in unserer Zeitschrift von seinem Lust* 
spiel, es habe in Deutschland ausserordentlich gefallen. 

Mit Weisses „Poeten nach der Mode* ist die Zahl der 
deutschen Komödien im Journal Etranger erschöpft. Sie ent- 
stammen alle dem sächsischen Dichterkreis. Gottscheds Ein- 
fluss ist unverkennbar. Er zeigt sich auch in der Anwendung 
des Prosastiles. Die Vorbilder haben die Franzosen, besonders 
Marivaux und Destouches, abgegeben. Innerhalb dieser Nach- 
ahmung aber bilden die genannten Komödien doch getreue 
Spiegelbilder der Sitten ihrer Zeit und stehen insofern höher 
als die gleichzeitige Tragödie. 176 

b) Trauerspiele. 

Um die Zeit des Journal Etranger vollzog sich in der 
deutschen Tragödiendichtung eine Scheidung der Geister. 
Gottscheds Einfluss beherrschte nicht mehr unbestritten das 
Feld. Von der Schweiz her hatte sich unter der Führung 
von Bodmer 177 und Breitinger energischer Widerspruch er- 
hoben. Kampf gegen die Herrschaft der Franzosen auf der 
Bühne war die Losung. Nur in der englischen Poesie glaubte 
man die ewigen Gesetze der Kunst und eine dem deutschen 
Wesen kongeniale Saite zu finden. Beide Richtungen, die 
klassizistische Tragödie und das bürgerliche Trauerspiel, sind 
in unserer Zeitschrift vertreten. Als Ergänzung tritt noch 
eine biblische Tragödie hinzu. 

Der bedeutendste Dramatiker der Gottschedschen Schule 178 
war Johann Elias Schlegel (1719—49) aus Meissen. Im 
Jahre 1756 erscheint eines seiner Werke — das erste deutsche 
Trauerspiel — im Journal Etranger. 179 Nach einem kurzen 
Überblick über sein Leben beklagt der Kritiker den frühen 
Tod des Dichters. Sodann zählt er seine Lustspiele auf: 
„Triumph der guten Frauen" (Le Triomphe des bonnes 
femmes), „Die stumme Schönheit" (La Beaute muette) 
und „Der Geheimnisvolle" (Le Mysterieux). 

Ohne bei der Besprechung dieser Komödien zu verweilen, 
wird mit der Bemerkung, Schlegel habe die Tragödie bevor- 
zugt, zu seinen Werken dieser Art übergeleitet. Seine 
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„Didon" und „Elektra", sein «Hermann* und ,.Canut" 
werden rühmend genannt. Besonders hervorgehoben wird 
der Erfolg des „Canut u in Dänemark, dem Stammlande seines 
Helden. Die Absicht, auch diese Dramen eines Tages zur 
Kenntnis der Leser zu bringen, ist nicht ausgeführt worden- 
Man darf wohl annehmen, dass das vorzeitige Ende der Zeit- 
schrift ihre Verwirklichung unmöglich gemacht hat. 

Um so eingehendere Darstellung hat eine andere Tragödie 
unsres Dichters: „Die Trojanerinnen" (Les Troyennes) 
gefunden. In der Einleitung zur Übersetzung wird auf den 
Erfolg hingewiesen, den die Bearbeitung des gleichen Stoffes 
durch den Dichter Chäteaubrun auf den französischen Bühnen 
gehabt habe. Ein Nachahmung des Franzosen könne Schlegels 
Drama schon deshalb nicht sein, weil es lange Jahre vorher 
(1737) — damals unter dem Titel „Hekuba M - entstanden 
sei. Der Kritiker stellt nun einen Vergleich an zwischen den 
beiden Stücken, führt ihn aber leider nicht durch. Den 
Stoff und die schönsten Situationen hätten beide Seneka und 
Euripides entlehnt. In Bezug auf die eignen Zutaten der 
modernen Dichter verdiene Chäteaubrun die Palme. Er sei 
zwar auch nicht aller Schwierigkeiten des Stoffes Herr ge- 
worden, habe aber der wenig geschlossenen Handlung eine 
festere Einheit gegeben und das Hauptinteresse am besten 
auf die Heldin konzentriert. Auch in Komposition und Dar- 
stellung erhält der Franzose den Vorzug, wenn auch aner- 
kannt wird, dass das deutsche Drama Kraft, Schwung und 
Würde, ja Empfindung und Pathos zeige. 

In diesem Urteil, bei dem wohl auch Freron die Feder 
geführt hat , kommt Schlegel entschieden zu kurz. Gellerts 
Klage, dass die französischen Kritiker urteilten, ohne die 
Sprache der Originalstücke hinreichend zu kennen, hat auch 
hier ihre Geltung. Gerechtere Beurteilung erfuhr unser Dichter 
fünf Jahre später in unserer Revue. Sympathisch, aber doch 
nicht übertrieben, hiess es bei Junker von seiner Kunst: „In 
den Tragödien dieses berühmten Dichters würden die Fran- 
zosen verwandten Tönen begegnen . . . Seine Trauerspiele 
sind regelmässig gebaut, und seine Sprache zeigt harmonische 
Vollendung." 180 Noch weiter war kurz vorher ein anderer 
Lobredner gegangen mit den Worten: „M. Schlegel eüt ete 
le Corneille de l'Allemagne, si la mort ne l'eüt pas arrete 
au milieu de sa carriere. 181 Indessen mag dieser Ausspruch 
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zum guten Teil dem damals stark beliebten Spiel mit grossen 
Namen zu gute gehalten werden. Aber heute noch besteht das 
Urteil des deutschen Übersetzers (Junker?) der „Trojanerinnen " 
zu Recht, dass niemand mehr als Schlegel befähigt gewesen 
sei, das deutsche Drama in glückliche Bahnen zu lenken. 
Vor Lessing war Schlegel der bedeutendste Dramatiker 
unseres Volkes. 

Von seinem jüngeren Zeitgenossen Weisse lässt sich dies 
nicht behaupten. Aber ähnlich wie seine Lustspiele erzielten 
auch seine Trauerspiele gewaltigen Bühnenerfolg. Unsere 
Zeitschrift spricht mit dem höchsten Lob von ihnen. Be- 
sonders rühmend wird sein Versuch, das deutsche Drama neu 
zu orientieren, erwähnt. Ursprünglich Anhänger Gottscheds 
und der Alexandriner-Tragödie, war Weisse von Lessing auf 
das Schauspiel der Engländer verwiesen worden. Er hatte 
aber den Ehrgeiz, aus einer Mischung französischer und eng- 
lischer Elemente ein originales deutsches Drama zu schaffen. 
Den Briten gedachte er die tragischen Situationen, die grossen 
Charaktere und die wilden Leidenschaften, den Franzosen 
aber die Regelmässigkeit und den eleganten Stil zu ent- 
lehnen. Die Probe auf seine Theorie sollten zwei der eng- 
lischen Geschichte entnommenen Stoffe: Richard III. und 
Eduard III. erbringen. Nur die zuletzt genannte Tragödie 
wird in unserem Journal auf Grund eines nicht sehr umfang- 
reichen Auszugs besprochen. 182 

Der einzige Tadel des Kritikers trifft die Lösung des 
Knotens. Die Gewissensbisse der Königin sind ihm keine 
ausreichende Sühne für Mortimers Freveltaten. Dieser selbst 
habe eine strengere Strafe verdient als ihm zuteil wird. Im 
übrigen erfährt das Drama ein Lob, das kaum einer Steigerung 
fähig ist. Weisse sei, so bemerkt der Kritiker, des Ver- 
gleichs mit Corneille und Shakespeare würdig. Aber auch 
sein Vaterland dürfe sich zu einem solchen Dichter beglück- 
wünschen. „L'Allemagne ne doit plus se plaindre de l'impossi- 
bilite oü eile semblait etre de parvenir aux honneurs de la 
scene." 

Ohne Zweifel schoss diese Verherrlichung weit über das 
Ziel hinaus. Weisses Theorie bewährte sich nicht. Über 
das Schema der Einheiten und der klassischen Regelmässig- 
keit kam er nicht hinaus. Nur die Wahl seines Stoffes zeigt 
einen Fortschritt gegenüber Schlegels Tragödie. Dass sein 
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Held dem Mittelalter angehörte, griff schon Uber die Sphäre 
des klassischen Stoffkreises hinaus. An der Heldentragödie 
hat auch er festgehalten. Im nächsten deutschen Drama des 
Journal Etranger ist jedoch auch diese Voraussetzung ge- 
fallen: wir sind beim bürgerlichen Trauerspiel Lessings an- 
gelangt. 

Nicht lange hatte Lessing auf Gottscheds Spuren gewandelt. 
Nach einigen regelfesten Versuchen in Alexandrinern 185 schrieb 
er 1755 das erste bürgerliche Trauerspiel in Prosa: „Miss 
Sara Sampson." Rasch machte die Tragödie die Runde 
auf den deutschen Bühnen und befestigte den Ruhm ihres 
Verfassers. So sehr indessen die einen die neue Gattung mit 
ihren bürgerlichen Helden und ihrer Darstellung zeit- 
genössischer Sitten jubelnd begrüssten, ebenso sehr be- 
kämpften die anderen sie als revolutionäre Neuerung. Gerade 
in Frankreich, wo man die Tradition des grossen Jahr- 
hunderts nicht so leicht umkehren konnte, fand das bürger- 
liche Trauerspiel Gegner. 

Daher schickte auch das Journal Etranger im Jahre 
1761 seiner Übersetzung der Lessingschen Tragödie eine 
Verteidigung der „Tragedie bourgeoise' voraus. 184 Die Argu- 
mente sind dieselben, die damals allgemein für diese Kunst« 
form ins Feld geführt wurden. Namen von Königen und grossen 
Helden hätten auf der Bühne einen guten Klang, könnten 
sogar gerade durch das Gewicht ihrer Namen die Tragik 
wirkungsvoll steigern. Aber im allgemeinen liege es doch 
in der Natur des Menschen, dass Schicksale, die seinesgleichen 
träfen, viel nachhaltiger auf ihn wirkten. Und selbst in den 
erhabensten Stoffen vermöchten nur die allgemein mensch- 
lichen Motive eine tiefgehende Erregung, Mitleid oder Furcht 
zu erzeugen. 

Zur Anwendung dieser Grundsätze auf Lessings Drama 
übergehend, erklärt der Kritiker, der Dichter habe gerade 
deshalb so gewaltige Wirkungen erzielt, weil er die tragischen 
Motive im alltäglichen Menschenleben wirksam gezeigt habe. 
Ohne Zweifel habe er mit „Sara Sampson" den Beweis er- 
bracht, dass er dramatische Begabung besitze. Er kenne die 
geheimsten Regungen der Natur und wisse ihnen einen warm- 
empfundenen, der Wirklichkeit entsprechenden Ausdruck zu 
verleihen. Allerdings sei die rührende Szene des fünften 
Aktes der „Ines de Castro" von Lamotte entlehnt, ohne 

5 



Digitized by Google 



- 66 - 



ihr Vorbild zu erreichen. Auch sei noch mehr Genauigkeit 
und Fluss im Dialog, mehr Sorgfalt in der Anlage und Ent- 
wickelung der Handlung zu wünschen. 

Wie sehr trotzdem die Sympathien der Zeitschrift auf 
seiten unsres Dichters standen, beweisen die Schlussworte 
des Aufsatzes, die nicht zuletzt auch von Lessing galten: 
„II se peut que l'art ait encore des progres a faire chez les 
Allemands, mais le genie y a pris la grande route de la 
nature, et l'on ne saurait trop les exhorter ä la suivre." 

Schon einige Monate vor der „Miss Sara Sampson" hatte 
das Journal Etranger Klopstocks Prosatrauerspiel: „Der 
Tod Adams" (LaMort d'Adam) in Frankreich eingeführt. 1 « 
Wahrscheinlich kam der Dichter durch sein Epos auf den 
Gedanken, besonders markante Persönlichkeiten der heiligen 
Geschichte dramatisch zu verwerten. In Deutschland hatte 
sein Versuch wenig Erfolg. So begeistert man dem Messias 
zugejubelt hatte, so kühl ging man über den „Tod Adams" 
hinweg. Die Zeit war biblischen Stoffen nicht günstig. Um 
so grösser war die Begeisterung in Frankreich, wo gerade 
der „Messias" wenig liebevollem Verständnis begegnet war. 
„Der Tod Adams" wurde nicht nur wenige Jahre nach seinem 
Erscheinen (1757) von Abbe Roman trefflich übersetzt, son- 
dern erfuhr auch mehrere französische Nachbildungen. Den 
grössten Teil dieses überraschenden Erfolges darf das Journal 
Etranger für sich in Anspruch nehmen, da es unser Drama 
zuerst in Frankreich empfahl. 

Nicht die sonst in der Tragödie wirksamen Kunstmittel 
sind es, die nach seiner Auffassung den Wert des Klopstock- 
schen Stückes ausmachen. „Denn es enthält weder eine ausser- 
gewöhnliche Schürzung oder Lösung des Knotens, noch 
phantastische oder wunderbare Episoden, noch unvermittelte 
Ereignisse, vorzeitige Katastrophen oder pomphafte Schilde- 
rungen." 

Es ist vor allem der Stoff, um dessentwillen ihm dieses 
Drama eine ganz neue Art von Tragödie repräsentiert. „Welch 
ein Gegenstand," ruft der begeisterte Kritiker aus, „weder 
die klassische, noch die moderne Bühne kennen einen ähn- 
lichen, der so einfach und zugleich so gross, so umfassend, 
so anziehend ist. Nicht das Geschick eines einzelnen, einer 
Familie oder eines Volkes steht hier auf dem Spiele, sondern 
das Schicksal der ganzen Menschheit." Und dass dieser ge- 
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waltige Stoff mit ganz einfachen Mitteln zu vollendeter Tragik 
ausgestaltet wird, verleiht dem Ganzen noch höheren Wert. 

So wertvoll erscheint dem Kritiker das Drama dass er 
die jungen Dichter seines Vaterlandes ermahnt, nicht Ge- 
stalten einer phantastischen Welt nachzujagen, sondern gleich 
Klopstock mit den einfachen Mitteln der Alten zu wirken, die 
Natur zu belauschen und das Werden und Wachsen der Leiden- 
schaften zu verfolgen. Nur tiefes Mitleid kann er mit jenen 
gefühllosen und vom „bei esprit" angesteckten Seelen empfin- 
den, „qui liront la tragedie de M. Klopstock sans emotion, 
sans attendrissement, sans verser des larmes. u,8fl 

Wenn man bedenkt, dass „der Tod Adams* nicht bühnen- 
fähig war, und Klopstock auch in seinen übrigen, jetzt ver- 
gessenen Dramen eine wenig glückliche Hand hatte, kann 
man nur bedauern, dass unser Kritiker seine Wertschätzung 
des deutschen Dramas nicht an würdigeren Erzeugnissen be- 
tätigen konnte. Überhaupt ernten, abgesehen von Frerons 
Hyperkritik, gerade die deutschen Dramen im Journal Etranger 
ausserordentlich unbefangene Anerkennung: ein Beweis, wie 
aufrichtig die Zeitschrift bestrebt war, auch aus solch mittel- 
mässigen Dichtungen diejenigen Motive zu verwerten, welche 
geeignet erschienen, französisches Denken und Fühlen zu 
bereichern. 

4. Literaturgeschichte, Kritik, Ästhetik. 

Die vornehmste Aufgabe des Journal Etranger war die 
Verbreitung ausländischer Dichtung. Auch den deutschen 
Schriftstellern gegenüber hielt es an diesem Grundsatz fest. 
Übersetzungen und Besprechungen deutscher Dichtwerke 
bildeten unter den Beiträgen aus Deutschland die Regel. 
Doch wurden auch die Grenzgebiete der Dichtkunst nicht 
vernachlässigt Der Wellenschlag der kritischen und ästhe- 
tischen Probleme, welche das literarische Deutschland be- 
wegten, Hess sich auch in unsrer Zeitschrift vernehmen. Die 
bedeutendsten kritischen Journale der Zeit, die Ästhetiker 
der verschiedenen Schulen, der Franzose Batteux, der Schweizer 
Sulzer, Winckelmann, Lessiugs grosser Vorgänger, seine 
Freunde Nicolai und Mendelssohn, fanden die verdiente 
Würdigung. Eine wertvolle Ergänzung aller Aufsätze über 
die deutsche Literatur aber bot ein verhältnismässig aus- 
führliches Gesamtbild der deutschen Dichtung der Gegen- 
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wart unter dem Titel : „Essai sur la poesie allemande". 
Der Verfasser dieses „Versuchs", der im September 1761 im 
Journal Etranger 187 erschien, war der Hanauer Literat Georg 
Adam Junker (1720—1805). Durch seine vorzüglichen 
Übersetzungen deutscher Dichtungen ins Französische machte 
er sich in Frankreich einen solchen Namen, dass er zum 
Professor an der Sorbonne, später zum Lehrer der deutschen 
Sprache an der Königlichen Militärschule und schliesslich an 
der Zentralschule zu Fontainebleau ernannt wurde. In dem 
deutschen Literaturkrieg stand er von Anfang an auf Seiten 
der Gegner Gottscheds. Um dessen deutsche Grammatik in 
Frankreich zn verdrängen, verfasste er eine eigne unter dem 
Titel: ,Nou ve aux prineipes de la langue allemande 
ä l'usage des Francais." Bis in das 19. Jahrhundert hinein 
blieb dieses Buch Junkers in den französischen Schulen mass- 
gebend für den Unterricht in der deutschen Sprache. Es war 
zuerst 1759 in Hanau, 1762 in Paris erschienen. Die Pariser 
Ausgabe enthielt in erweiterter Form auch den „Essai", der uns 
hier beschäftigt. Junker beklagt darin zunächst, dass man in 
Frankreich die deutschen Dichter so wenig kenne. Die 
Franzosen urteilten mit solcher Unkenntnis, dass man in 
Deutschland ihren Ansichten keinen Wert mehr beilege. Er 
schreibt daher seinen „Essai" in der Absicht, sie von der 
Ungerechtigkeit ihrer Ansichten zu überzeugen. Ohne Vor- 
urteil, aber auch ohne Voreingenommenheit für die einzelnen 
Autoren, beginnt er seine Ausführungen mit einem kurzen 
Hinweis auf die glänzende Zeit der deutschen Minnesänger. 
Die neue Zeit wird mit dem Wirken des grossen Opitz und 
seiner Nachfolger Logau, Canitz und Wernicke eingeleitet; 
die Geschmacksverirrungen eines Lohenstein, Hofmanns- 
waldau und Neukirch werden getadelt. Erwähnt wird ferner 
der Kampf der Schweizer mit den Gottschedianern, und das 
Gute an der Richtung Bodmers und Breitingers anerkannt; 
aber auch ihre Irrtümer werden nicht verschwiegen. „Während 
dieser literarischen Kämpfe", so fährt der Verfasser fort, 
„erscheinen neue Männer — die „Bremer Beiträger". Sie 
beschenken Deutschland mit so kostbaren Werken aller Gat- 
tungen, dass sie vielleicht den französischen Meisterwerken den 
Rang streitig machen können." Am weitesten ist nach Junker 
das deutsche Drama von der Vollendung entfernt. Wenige deut- 
sche Dichter können sich mit Racine, keiner mit Moliere messen. 
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Aber in den übrigen Gattungen, der Lyrik, der Fabel, der 
Satire, dem komischen Epos, der Naturdichtung, der literarischen 
Kritik und Ästhetik, haben die Deutschen den französischen 
ebenbürtige Leistungen aufzuweisen. So darf denn die gegen- 
wärtige Stellung der deutschen Poesie dahin zusammen- 
gefasst werden, dass sie die Vollkommenheit der Franzosen 
erreicht hat, aber hinter der der Alten und der Engländer 
noch zurückbleibt. 

Der zweite Teil des „Essai" ist dem Beweis dieser An- 
sicht gewidmet. In alphabetischer Reihenfolge führt Junker 
zwölf deutsche Kunstkritiker und vierzig Dichter an, nennt 
ihre wichtigsten Werke und gibt sein Urteil über ihre Be- 
gabung ab. Unter den Kritikern ist sowohl die Züricher als 
die Berliner Schule vertreten. Für Junkers Stellung zu den 
literarischen Kämpfen bezeichnend ist aber die Tatsache, 
dass Gottscheds Name überhaupt nicht erwähnt wird. Als 
die bedeutendsten Kritiker Deutschlands gelten unserem Ver- 
fasser folgende: Baumgarten, Bodmer, Breitinger, Krause, 
Mayer, Mendelssohn, Nicolai, Lessing, Ramler, Schlegel 
(Joh. Ad.), Sulzer und Weisse. 

Die Zahl der deutschen Dichter, die Junker hierauf an- 
führt, ist, wie bemerkt, weit grösser. Dieser Teil seiner Aus- 
führung zeugt von vortrefflicher Kenntnis unserer Schrift- 
steller und ihrer Werke. Sein Urteil ist vornehm und trifft fast 
durchweg das Richtige. Ausser Wernicke, den unser Verfasser 
um seiner Epigramme willen der Erwähnung wert erachtet, 
werden nur Dichter des 18. Jahrhunderts genannt. Es sind 
folgende: Bodmer, Brawe, Gramer, Creutz, Cronegk, Dusch, 
Drollinger, Ebert, Ewald (Joh. Joa.), Gärtner, Geliert, Gersten- 
berg, Gessner, Giseke, Gleim, Hagedorn, Haller, Kästner, 
Kleist, Klopstock, Frau Klopstock, Lange, Lessing, Lichtwer, 
Rabener, Ramler, Rost, Schlegel (Joh. EL), Schlegel (Joh. Ad.), 
Schlegel (Joh. Heinr.), Schmidt (Joh. Christ.), Schmid (Konr. 
Arn ), Schmidt (Jak. Friedr.), Uz, Weisse, Werlhof, Wernicke, 
Wieland, Withof, Zachariä. 

Das kräftige Selbstbewusstsein , das in Junkers Arbeit 
zum Ausdruck kommt, machte in Frankreich einen tiefen 
Eindruck. Abbe Arnaud erinnerte in seinem Schlusswort zu 
der Abhandlung daran, dass er durch das Journal viele 
Werke der genannten Dichter seinen Mitbürgern bereits zu- 
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gänglich gemacht habe. Über seine Bewertung der deutschen 
Dichter werde Junker nicht klagen können. — Bis in die Zeit 
der Revolution blieb der „Essai sur la poesie allemande" der 
bekannteste und beliebteste Abriss deutscher Literatur- 
geschichte in Frankreich. 

* * 
* 

Bei der Autzählung der deutschen Kritiker, deren 
Tüchtigkeit er rühmte, hatte Junker auch auf die kritischen 
Journale Deutschlands hingewiesen und sie als den besten 
Beweis für die ausserordentliche Entwicklung der deutschen 
Dichtung bezeichnet. Auch sonst sprach unsere Zeitschrift mit 
Anerkennung von der grossen Zahl guter Journale, welche 
die Deutschen, wie auf allen Gebieten des Wissens, so be- 
sonders auf dem Gebiete der schönen Literatur besässen. 
Treffend urteilt sie über den grossen Wert solcher Zeit- 
schriften: „Rien n'est plus avantageux au progres des arts 
et des belles lettres que de bonnes critiques sur les ouvrages 
nouveaux oü on apprecie leur valeur, et oü Ton distribue 
de justes eloges au genie. Ces critiques servent a former 
le goüt des jeunes gcns et reduisent heureusement au silence, 
si non tous les ecrivains destitues de talents, au moins ceux 
qui ont assez de poudeur et de bonne foi pour se rendre 
justice." 188 

Die hierhergehörigen Zeitschriften sind meist mit dem 
Namen Lessings und seiner Freunde Nicolai und Mendelssohn 
verknüpft. Schon in diesen Revuen offenbarte Lessing sein her- 
vorragendes kritisches Talent. Als das erste dieser Journale 
treffen wir (März 1757) im Journal Etranger seine „Thea« 
tralische Bibliothek" (Bibliotheque des theatres), in der 
er von 1754—58 Beiträge zur Kritik des Dramas veröffentlichte. 
Kurz, aber zutreffend heisst es von dem Unternehmen: „Un 
recueil forme par un homme d'un goüt aussi reconnu ne peut 
qu'exciter la curiosite du public." 189 

Schon einige Zeit vor dem Eingehen dieser Zeitschrift 
hatte Lessings Freund Christoph Friedrich Nicolai 
(1733—1811) in Gemeinschaft mit Mendelssohn zu Leipzig ein 
neues Blatt, die „Bibliothek der schönen Wissen- 
schaften und der freien Künste" (Bibliotheque des 
beaux arts et des belles lettres) gegründet. Sie erschien von 



zed by Google 



- 71 - 



1757—1765. Vom fünften Stück an erhielt Felix Weisse die 
Leitung, da Nicolai nach dem Tode seines Bruders (1758) dessen 
Buchhandlung in Berlin übernahm. DasJournal Etranger schätzte 
das Unternehmen seines ehemaligen Korrespondenten sehr hoch. 
Die „Bibliothek" galt unserem Herausgeber nicht nur als das 
geachtetste aller literarischen Journale Deutschlands , er be- 
nützte auch jede Gelegenheit, sie in Frankreich zu empfehlen. 
Die hervorragendsten Aufsatze der Zeitschrift, wie Nicolais 
„Abhandlung vom Trauerspiel", welche den ersten Band er- 
öffnete, wurden namhaft gemacht , und mehrere andere von 
Winckelmann und Mendelssohn übersetzt. Lessing hatte nur 
wenig Anteil an diesem Werk seiner Freunde. 

Hatte er doch mittlerweile in Nicolais Verlag eine neue 
Revue ins Leben gerufen: die „Briefe, die neueste 
Literatur betreffend" (Lettres sur ce qu'il y a de plus 
nouveau dans la litterature (1759 — 1766), oder kurz „Lite- 
raturbriefe" genannt. Die neue Zeitschrift, an der ausser 
Lessing, auch Mendelssohn, Nicolai, Sulzer und andere Schrift- 
steller gleicher Richtung mitarbeiteten, sollte für unsere 
Literatur von fundamentalster Bedeutung werden. Der Heraus- 
geber hielt darin nicht nur „fürchterliche Musterung" unter 
den „äcrivains destitues de talents* , um einen Ausdruck 
unseres Journals zu gebrauchen, er wies hier auch zum 
erstenmal nachdrücklich auf Shakespeares Grösse hin. Der 
nachhaltige Eindruck der „Literaturbriefe* entging auch dem 
Ausland nicht. Schon im zweiten Jahre ihres Bestehens 
(August 1760) wurden sie mit folgender treffenden Charakteristik 
im Journal ßtranger angezeigt: „II y a dans ces lettres de 
l'esprit et de Unterst. La critique s'y montre quelquefois 
avec rigueur; mais eile est toujours motivee sans amertume 
et la louange y est distribu6e avec intelligence, avec economie 
et sans fadeur." 190 Dass unsere Zeitschrift auch einen Aus- 
zug aus dem 32. Brief gab, hat an anderer Stelle Erwähnung 
gefunden. 

Andrerseits wurde auch das Journal Etranger in den 
„Literaturbriefen" zitiert. In zwei umfangreichen Aufsätzen 
von Resewitz, einem Mitarbeiter an den „Briefen", wurden 
die Jahrgänge 1760 und 1761 einer überaus anerkennenden 
Kritik unterzogen. 191 

Von den bisher genannten Zeitschriften gänzlich ver- 
schieden ist „Der Nordische Aufseher* (Le Spectateur 
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du Nord, 1758—1770). Sein Herausgeber, der Prediger 
Johann Andreas Cramer (1723 — 1788), machte sich durch 
gute Psalmenübersetzungen und religiöse Dichtungen einen 
Namen. Seiner lehrhaften Richtung entsprach es auch, nach 
dem Muster von Addisons moralischen Wochenschriften Zeit- 
schriften ähnlicher Art zu gründen, von denen .Der Nordische 
Aufseher* sich am längsten hielt. Unser Journal ist voll 
Begeisterung für das Unternehmen. Keiner anderen Zeit- 
schrift widmet es einen so umfangreichen Aufsatz. Der 
Inhalt des ersten Bandes (1758), der im Februar 1762 be- 
sprochen wird, 198 erbringe, so bemerkt der Kritiker, den 
Beweis, dass das Blatt sich dem englischen „Spectator" kühn 
an die Seite stellen dürfe. Das Werk erfülle den Leser mit 
der grössten Hochachtung für die Begabung des Herausgebers, 
der sein reiches Wissen der Geistes- und Herzensbildung 
seiner Landsleute widme. 

Trotz dieser warmen Empfehlung kam das Journal 
Etranger nicht mehr auf den „Nordischen Aufseher" zurück. 
Um so eifriger benützte es die „Bibliothek der schönen 
Wissenschaften und der freien Künste". Unter dem Einfluss 
des kunstliebenden Abbe Arnaud fanden namentlich die Ab- 
handlungen Uber Kunst Beachtung. 

* * 
* 

Die grossen Kernfragen der Kunst wurden Uberhaupt, 
seitdem Bodmer und Breitinger 1740 und 1741 mit ihren 
kritischen Werken an die Öffentlichkeit getreten waren, in 
Deutschland eifrig erörtert. Die Streitigkeiten, welche diese 
Arbeiten im Gefolge hatten, sowie die Führer der verschie- 
denen Parteien, waren auch in Frankreich bekannt. Unter 
den Anhängern der Züricher Kunstrichtung nannte unser 
Journal ausser den oben erwähnten Männern noch Johann 
Georg Sulz er (1720—1779), welcher der Berliner Akademie 
angehörte und bemüht war, von der Hauptstadt aus den 
Kampf seiner Schweizer Freunde gegen Gottsched zu unter- 
stützen Im Juni 1761 machte unsre Zeitschrift auf einen 
Brief Sulzers aufmerksam, 198 in dem er einem seiner Freunde 
den Plan seines Lexikons über die Wissenschaften und Künste 
darlegt, sowie auf den Unterschied zwischen seinem Werk 
und dem Handwörterbuch Gottscheds hinweist. Der Korre- 
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spondent bemerkt, der Brief enthalte treffende und wertvolle 
Gedanken über das Wesen der Kunst. 

Wohl noch grösseren Einfluss als der Schweizer besass 
der Franzose Charles Batteui (1713—1780). Obwohl 
viele seiner Ansichten für überholt gelten mussten, erlangten 
seine Werke weite Verbreitung, ja sie wurden von deutschen 
Schriftstellern neu bearbeitet. Zwei dieser Bearbeitungen 
wurden im September 1760 in unserem Journal angezeigt. 194 
Den „Cours de belies lettres ou principes de la 
litterature" übersetzte Karl Wilhelm Ramler unter 
dem Titel: „Einleitung in die schönen Wissenschaf- 
te n tt (1756—58) und suchte ihn durch passende Zusätze für 
das deutsche Publikum brauchbarer zu machen. Batteux' 
Hauptwerk: „Einschränkung der schönen Künste 
auf einen einzigen Grundsatz" (Lex beaux arts reduits 
a un meme principe) bearbeitete J oh. Ad. Schlegel. In 
der zweiten Auflage (1759), die gleichzeitig mit der „Ein- 
leitung k im Journal Etranger angezeigt wurde, war Schlegel 
von den Ansichten des Originals schon soweit abgewichen, 
dass seine Zusätze zwei Drittel des ganzen Buches aus- 
machten. Batteux' Einfluss wirkte noch lange nach. Erst 
Lessing und Herder haben ihn endgültig gebrochen. 

Lessings Schule gehörte auch der jüdische Populär - 
Philosoph Moses Mendelssohn (1729 — 1786) an. Obschon 
Autodidakt, besass er gute literarische und philosophische 
Kenntnisse. Unser Journal kennt von seinen Schriften ausser 
den 15 „Briefen über die Empfindungen" (Lettres 
sur les sensations) nur zwei Abhandlungen, die Mendelssohn 
in der „Bibliothek" veröffentlichte , nämlich: „Über die 
Quellen und Verbindungen der schönen K ü n s te 
und Wissenschaften" (Reflexions sur les sources et les 
rapports des beaux arts et des belles lettres) und »Über 
das Erhabene und Naive in den schönen 
Wissenschaften" (Du sublime et du nalf dans les belies 
lettres)." 5 

Im allgemeinen wurde Mendelssohn im Journal Ütranger 
weniger günstig beurteilt als in Deutschland. Dass die 
Schriften unseres Philosophen „des vues profondes, neuves, 
vraies et quelquefois meme sublimes" enthalten, wurde 
anerkannt. Aber die französischen Kritiker, die an die Klar- 
heit Pascals gewöhnt waren, fanden die Gedankengänge 
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Mendelssohns oft unklar und widerspruchsvoll. In den 
Literaturbriefen war jedoch Resewitz der Meinung, das Ver- 
ständnis der deutschen philosophischen Schriften falle den 
Literaten des Journal Etranger deshalb so schwer, weil sie 
in den Lehrbegriffen und Kunstausdrücken der deutschen 
Philosophie nicht bewandert seien. Gerade der siebte Brief 
der Empfindungen, den die französischen Kunstrichter am 
schärfsten verurteilten, sei ob seiner selbständigen Ideen in 
Deutschland am besten aufgenommen worden. 196 

Wohl der hervorragendste aller Mitarbeiter der „Biblio- 
thek der schönen Wissenschaften und der freien Künste" war 
Johann Joachim Winckelmann (1717—1768), dessen 
Name bald in ganz Europa berühmt werden sollte. Schon 
früh war unsere Zeitschrift auf den gewaltigen Mann auf- 
merksam geworden. Sein Erstlingswerk : „Gedanken über 
die Nachahmung der griechischen Werke in der 
Malerei und Bildhauerkunst" (1755) wurde ein Jahr 
nach seinem Erscheinen den Lesern unseres Journals in einem 
umfangreichen Auszug geboten. 197 Der Verfasser des Auf- 
satzes, in dem wir Christian Ludwig Hagedorn, 
gleichfalls einen grossen Kunstfreund, vermuten, gibt zum 
Schluss einen kurzen Lebensabriss Winckelmanns bis zu seiner 
Abreise nach Italien. Der französische Beurteiler des Werkes 
fühlte das oberste ästhetische Prinzip unseres berühmten 
Kunstkritikers : zurück zu den Griechen, schon in dieser Schrift 
richtig heraus. Schrieb er doch, der Zweck des Buches sei, 
zu beweisen, „que l'imitation des Grecs est la voie la plus 
sure, peut-ßtre la seule, pour atteindre le plus haut point de 
perfection dans les arts." 

Erst in Italien ging Winckelmann das volle Verständnis 
für die Schönheiten der antiken Kunst auf. Das liebevolle Be- 
schauen der Kunstschätze zu Rom, Florenz, Herculanum und 
an anderen Orten vermittelte ihm die Eindrücke, die er später 
(1764) in seinem grossen Hauptwerke : „Geschichte der 
Kunst des Altertums" niederlegte. Auch vor der Ver- 
öffentlichung dieses epochemachenden Buches blieb er mit 
seinen deutschen Freunden in steter Verbindung durch die 
Aufsatze, die er in der «Bibliothek" erscheinen Hess. Unser 
Journal verfolgte diese Arbeiten mit dem gebührenden Interesse 
und übersetzte mehrere davon. 198 Die Kritik der Winckel- 
mannschen Schriften, deren Urheber teilweise der Heraus- 
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geber Arnaud selbst war, zeigt, mit welchem Erfolg der fein- 
gebildete Abbe über die Wesensfragen der Kunst nachgedacht 
hatte. Die allzu starke Verwertung einer allegorischen Er- 
klärung der Kunstwerke durch Winckelmann verwarf er. 
Auch in der Frage der Darstellung der Leidenschaften stand 
der Pariser Literat auf Lessings Seite. Der Ansicht Winckel- 
manns, dass, wie die Bildhauer, so auch die alten Dichter 
ihren Gestalten auch in hochgradiger Leidenschaft den Ausdruck 
einer „grossen und gesetzten Seele" verliehen hätten, konnte 
er das Beispiel Homers entgegensetzen. Zutreffend fragte er : 
„Homere a-t-il peint Achille hors de l'action, lorsqu'a la nou- 
velle de la mort de Patrocle, ce poete nous le represente 
so roulant dans la poussiere , s'arrachant les cheveux , se 
meurtri8sant le visage et poussant un cri si terrible que 
Thetis l'entendit des profondeurs de la mer? u 199 

Trotzdem Hess Arnaud Winckelmanns Bedeutung völlige 
Gerechtigkeit widerfahren. Er rühmte von seinen Werken, sie 
seien nicht nur für Maler und Bildhauer, sondern auch für Redner, 
Schauspieler und Komponisten eine reiche Quelle der An- 
regung und der Belehrung. Das gemütvolle Sich versenken 
Winckelmanns in die Wunder der antiken Kunst begegnete 
bei unserem Herausgeber, der selbst ein Freund des Griechen- 
tums war, einer verwandten Geistesrichtung. Zugleich er- 
hoffte er von der Verbreitung der Schriften des deutschen 
Ästhetikers in Frankreich die endgültige Beseitigung der Vor- 
urteile, welche der Sturmlauf französischer Schriftsteller wie 
Perrault und Fontenelle gegen die Antike hervorgerufen hatte. 
Sein Lob für Winckelmann und die Alten gipfelte daher in 
den Worten: „M. Winckelmann parle des anciens comme un 
ancien meme; il met dans ses pensees la meme profondeur, 
la m6me noblesse, la mßme simplicite; et il ne faut point 
etre etonne des jugements ridicules qu'on porte . . . sur les 
hommes dont l'esprit ... est profondement enseveli dans leurs 
ouvrages. * * 00 

5. S c h 1 u s 8. 

Etwa zwei Jahrzehnte deutscher Dichtung sind es, die 
im Journal Etranger an uns vorüberziehen. 1738 war Hage- 
dorn mit seinen Fabeln und Erzählungen hervorgetreten, 1755 
schrieb Lessing die „Miss Sara Sampson*. Und doch fühlte 
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man auch in unsrer Zeitschrift, wie weit der Weg war, den 
unsre Literatur in diesem Zeitraum durchmass. Seit Hage- 
dorn gehörte die Periode der Unnatur und des Schwulstes 
Lohensteins und seiner Zeitgenossen der Geschichte an; unsre 
Poesie war zur Einfachheit nnd Eleganz des Reimes zurück- 
geführt. Hagedorns Werk setzten die Verfasser der „Bremer 
Beiträge" fort. Nur war jetzt der Mittelpunkt der literarischen 
Bewegung von Hamburg, Hagedorns Vaterstadt, nach Sachsen 
vorgerückt mit Leipzig und Dresden als Zentren. Hier war 
es ein pracht- und kunstliebender Fürstenhof, der in der 
Eibestadt die Urbanität und die Grazie des Versailler Lebens 
erneuerte, dort eine in neuem Glänze erstrahlende Universität, 
die Jahrzehnte lang der literarischen Entwickelung die Wege 
wiesen. In Sachsen lebten oder bildeten sich denn auch die 
meisten derjenigen „Bremer Bei träger* und ihrer Freunde, 
die im Journal Etranger den deutschen Parnass vertreten. 
Hagedorn war ihr Lehrmeister. Ihm folgten sie in der Lyrik, 
in der Fabel, in der Satire. Wie er legten sie grosses Ge- 
wicht auf die Form, wie er besangen sie in frohgestimmten 
Weisen Natur, Wein und Liebe. Unser Journal ist daher auf 
dem richtigen Wege, wenn es Hagedorns Lieder den Nach- 
ahmungen seiner Schüler vorzieht. Aber eben der Vorzug 
der „Bremer Beiträger u , das ängstliche Betonen der Form, 
wurde zur Klippe ihrer Poesie: sie hafteten zu sehr an der 
äusseren Schale. Der innerste Kern aller Dichtung : kühner 
Flug der Gedanken in anmutigem Gewände blieb ihnen stets 
fremd. 

Keiner dieser Dichter erntete gleichen Ruhm wie Geliert. 
Sie sahen auch alle zu ihm als ihrem Lehrer und Führer 
empor. Auch unserer Zeitschrift galt er als der grösste dieser 
Periode. Gellerts Bedeutung lag nicht in seinen Dramen — 
von allen Zeitgenossen brachte es nur Schlegel zu beachtens- 
werten Ansätzen auf diesem Gebiete — , sondern in seinen 
Fabeln und Erzählungen. Gerade in diesen Dichtungen er- 
hob er sich auf die Höhe seiner Zeit. Keiner seiner Rivalen 
in der Gattung, weder Hagedorn noch Lichtwer, noch der 
junge Lessing, vermochte es ihm darin gleich zu tun. Nur 
Rabeners Satiren bildeten einen kongenialen Ausdruck zeitge- 
nössischen Empfindens. Was Gellerts Fabeln populär machte, 
war nicht Originalität und Tiefe der Auffassung, es war der 
ansprechende Plauderton, der zierlich verdeckte gutmütige 
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Spott über Welt und Menschen, jener Anflug von Salbung, 
der sich in den Rahmen einer Periode, die von Aufklärung 
und Weltverbesserung träumte und sich im Lobpreis der 
Tugend nicht leicht zuviel tun konnte, vortrefflich einfügte. 
In diesem Sinne konnte Geliert sich vor Friedrich II. ein 
Original nennen. Dass aber die deutsche Poesie bis zu 
Geliert in Wahrheit der empfangende, die französische der 
gebende Teil war, musste auch den Lesern des Journal 
fetranger klar sein. Mit den „Fables et Contes de Monsieur 
Geliert" hielt Lafontaine, freilich in germanischer Umprägung, 
seinen abermaligen Einzug in Frankreich. 

Geliert war der letzte Vertreter dieser Periode. Das 
neue Zeitalter entsprechend zu würdigen, war unserer Zeit- 
schrift nicht mehr vergönnt. Wohl aber durfte sie noch die 
zwei Männer am Werk sehen, die an der Schwelle der neuen 
Ära standen: Klopstock und Lessing. Beide waren aus 
Gellerts Freundeskreise hervorgegangen. Schon gleichzeitig 
mit ihnen war es Gessner, Kleist und Gleim gelungen, in der 
Naturdichtung und im vaterländischen Liede die Stimmung 
ihrer Zeit schwungvoll, ja volkstümlich wiederzuspiegeln. Aber 
erst seit Klopstock war es unzweifelhaft geworden, dass die 
Poesie das Produkt angeborener schöpferischer Kraft sei. 
Sein „Messias" war die erste Grosstat der neuen Zeit. Unter 
diesem Eindruck stand auch das Ausland. Um so schmerz- 
licher berührt es, in unserem Journal lesen zu müssen, ein 
fremder König habe dem deutschen Dichter die verdienten 
Ehren zu teil werden lassen. Klopstocks grösstes Verdienst 
ist die Schöpfung einer dichterischen Sprache und eines neuen 
Metrums. Aber in seinem Eifer, neue Wortformen, neue 
Konstruktionen zu finden, geriet er in die Gefahr der Unklar- 
heit und Künstelei. 

Diese Gefahr wandte sein jüngerer Zeitgenosse ab. Dem 
Enthusiasten Klopstock folgte Lessing, der Mann der nüch- 
ternen, klaren Ausdrucksweise. Seine kritischen Gesetzbücher 
wurden die Basis für die kommenden Meisterwerke. Darum 
stellte das Journal Etranger mit Recht Lessing höher als 
Klopstock und nannte ihn den _poete favori de sa nation". 
In Lessings Ideenkreise bewegten sich auch die Arbeiten 
seiner Vorgänger oder Mitstreiter in dem grossen literarischen 
Befreiungskampfe: die Schweizer Kritiker Bodmer, Breitinger 
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und Sulzer, die Berliner Freunde Nicolai und Mendelssohn 
und der geniale Winckelmann. Wenn auch Lessing sie alle 
überragte, so verfochten sie, sei es in der literarischen oder 
in der Kunstkritik , doch mit ihm das gleiche Grundprinzip 
der Losreissung von der dramatischen Engherzigkeit der 
Franzosen, des Studiums der Antike und Shakespeares. — 

So spiegelt sich die deutsche Literatur in der gleich- 
zeitigen französischen Zeitschrift als der Vorbote einer neuen 
grossen Epoche. Mag die Beurteilung unserer Dichtungen 
auch nicht in allen Stücken unserer heutigen Auffassung ent- 
sprechen, mögen mangelnde Kenntnis der deutschen Sprache 
oder nationale Vorurteile hie und da einer völlig unbefangenen 
Bewertung im Wege stehen, mögen manche Arbeiten eine 
über Gebühr lobende Anerkennung erfahren haben, im 
grossen und ganzen sind sich die Leiter und Mitarbeiter des 
Journal Etranger der Bedeutung unserer Dichter wohl be- 
wusst und bereiten ihren Werken eine liebevolle, ja herzliche 
Aufnahme. Dass die Kritik der französischen Literaten sich 
zur Höhe der Einsicht Lessings oder der späteren Forschung 
erhebe, wird niemand erwartet haben. Dennoch darf — 
wenigstens von ihren Bemühungen um die deutsche Literatur — 
ohne Übertreibung gesagt werden : das Journal Etranger hat 
das Versprechen seines Programms eingelöst ; es hat unserer 
Dichtung in Frankreich eine Statte bereitet. Seine Tätigkeit 
sichert ihm das zweifache Verdienst, die eigene Literatur mit 
neuen Kräften belebt und die Idee des Gedankenaustausches 
zwischen den beiden grossen Nachbarvölkern gefördert zu 
haben. Externo robore crescit! Mit dieser Devise war die 
Zeitschrift einst vor die Welt hingetreten. Und in der Tat war 
das Eindringen deutscher Geistesart für Frankreich von hohem 
Wert. Die edle Einlachheit, die zarte Innigkeit, die un- 
gekünstelte Empfindung deutscher Dichtung wirkte wie er- 
frischender Tau auf die nach Verinnerlichung lechzende fran- 
zösische Literatur. Und wenn 25 Jahre später Bernardin de 
Saint Pierre in seiner Novelle „Paul et Virginie" die erstaunte 
Welt mit einem Reichtum des Gefühls, einer Fülle und Ge- 
schmeidigkeit der Form überraschte, die man bis dahin in 
der französischen Literatur nicht gekannt hatte, so ist ohne 
Zweifel auch die neu erschlossene deutsche Poesie auf diese 
günstige Entwicklung nicht ohne Einfluss gewesen. 
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Noch eine andere kostbare Frucht zeitigten die Werke 
unserer Dichter in Frankreich. Das Gefühl der Gering- 
schätzung des östlichen Nachbarlandes wich dem der Be- 
schämung über das eigene Verhalten. An die Stelle der 
früheren Abschliessung trat ein reger geistiger Verkehr mit 
Deutschland, der sich nach und nach auf die verschiedensten 
Gebiete des Geisteslebens ausdehnte und erst durch die grosse 
Revolution unterbrochen wurde. 
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14. J. E., Avril 1764, IV. 

15. J. E., Avrü 1764, XII. 

16. Trotzalledem lasst er auch die französische Eigenliebe nicht leer 
ausgehen. Gant im Ton der literarischen Chauvinisten heisst es z. B. auf 
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kunde heisst es ohne Namen: .Notre bien-aimä, le Sieur *** Nous a fait ex- 
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9. November 1762 verliehen worden, ist irrig. 

22. Vgl. J. E., Avril 1754, 196 ff.; ferner: Barbier, Dictionnaire des ou- 
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27. Grimm, 1. c. II, 437. 

28. Vgl. Süpfle, L c. I, 304, Anm. 366. 

29. Grimm, 1. c. II, 353. 

30. Überhaupt blieb die Tendenz de» Unternehmens ihm »ach später 
sympathisch. Er skizzierte sogar einen Plan , dessen Ausführung nach seiner 
Ansicht den Erfolg unbedingt verbürgte (L c. II, 363). 

31. Vgl. 1. c. II, '563: „Je me vis force" de donner le premier volume 
tont aussi mauvais qu'il pouvait ßtre, en faisant imprimer une rapsödie de plu- 
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1756—1760 21 Livres; von 1760 an wurde er wieder auf die frühere Summe er- 
höht. Der Preis der einzelnen Nummern betrug für Nicht- Abonnenten 2 Livres. 

38. Raynal, Nouvelles I.itteraires (in Grimms Correspondanee I, 144). 
34. J. E., Novembre 1754, 6. 
36. Raynal, 1. c. I, 145. 

36. Grimm, 1. c. II, 437. 

37. Der Titel lautet: „Reponse des auteurs du Journal Etranger k la 
feuille des nouvelles ecchfsiastiques du 3 juillet 1754" (J. Septembre 1754, III). 

38. Nach Barbier, 1. c. II, 1030 wäre auf Toussaint in der Leitung der 
Zeitschrift Jean Pierre Moöt gefolgt. Sicher ist, dass dieser in den 10 ersten 
Bänden Abhandlungen veröffentlichte. Mitarbeiter war er also jedenfalls. Sollte 
er auch Redakteur gewesen sein, so müsste man annehmen, er habe in der Zeit 
zwischen der Verabschiedung Toussaints und dem Eintritt Prevosts, also einige 
Monate lang, die Redaktionsgeschäfte geführt. Eine Bemerkung Prevosts im 
Januarheft 1753, V läsBt indessen vermuten , dass die Gesellschaft sich ohne 
Redakteur behalf, ja dass sie — offenbar um der Wiederholung von Zwischen- 
fällen ä. la Toussaint vorzubeugen - die Absicht hatte , die Befugnisse des 
zukünftigen Schriftleiters wesentlich einzuschränken. 

39. Für die gegenteilige Ansicht Schröders (L'Abbe' Prevost, Sa Vie — 
Ses Romans p. 112, Paris 1898) liegt kein genügender Grund vor. 

40. In der vollständigen Liste der Werke Prevosts, die Harisse, FAbbe" 
Prevost ( Paris 1896) auf S. 417 f. anführt, nennt er einen Band Journal Etranger in 1 2» 
In dieser Form ist die Aufstellung unrichtig. Einen ganzen Band hat Prevost 
jedenfalls nicht verfasst. Man muss also die neun unter seiner Leitung ver- 
öffentlichten Hefte anführen, oder sich auf die Angabe der sicher von ihm her- 
rührenden Abhandlungen beschränken. 

41. Grimm, 1. c. III, 82 ff. 

42. J. E., Janvier 1755, IV. 
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48. Sie befindet sich im Eingang des Aprilheftes 1755 nnd füllt zwei- 
unddreissig 8eiten. Später sollte sie nach Bedarf ergänzt werden , was aber 
nie geschah. 

44. p. 238-240. 



46. Galerie Francaise, ou Portrai ts des hommes et des femmes cllöbres 
Par une sociöte - de gens de lettres (Paris 1771). La Vie de l'Abbe- Prerost p. 9. 

47. J. E., Septembre 1755, 19. 

48. J E., Aoüt 1755, (i. 

49. J. £., Aoüt 1755, 23. \ 



50. L. c. III, 88. \ - 

51. J. Aoüt 1755, 4. 

52. Nach La Harpe (1. c. II, 79 ff.) soll diese Zeitschrift ihm mehrere 
Jahre lang jährlich 20 000 Livres Beingewinn eingetragen haben. 

53. J. E., Septembre 1755, 22 f. 

54. J. Septembre 1755. 10. 

55. Von September bis Dezember 1755 zeigt das Journal folgenden Zu- 
satz auf dem Titelblatt: Par. M Fre*ron, Des Acadlmies d' Angers, de Montau- 
bau et de Nancy, successeur de M. l'Abbe" Prövost dans la direction de cet oa- 
Trage; von Januar bis Oktober 1756 heisst der Titel: Journal Etranger, ou No- 
tice exacte et dätailläe des ouvrages de toutee les nations Itrangeres, en fait 
d'artfl, de sciences, de littewture etc. Par M. Freron des Acad^mies d' Angers, 
de Montanbau, de Nancy, de Marseille et de Caßn. 

56. J. E. t Septembre 1755, 24. 

57. Bestärkt wird man in der Ansicht, dass Frlron das Journal 
Etranger nicht freiwillig Verliese, durch die Art , wie Grimm (III, 310) seinen 
Rücktritt ankündigt: „Les associes au privilege du Journal Etranger viennent 
de remercier M. Frdron." Auch die Person seines Nachfolgers spricht für die- 
selbe Auffassung. Fräron hatte eben aucb in dem neuen Journal es nicht 
lassen können, Voltaire aufs schärfste anzugreifen. Den »Orphelin de la Chine* 
hatte er mit dürren Worten als Plagiat bezeichnet. Auch auswärtige Schrift- 
steller wie Geliert hatten bitter über seine Kritik geklagt Es war klar, dass 
dieser Redakteur die mächtige Sippe der Philosophen gegen die Zeitschrift auf 
den Plan rufen und ihr auch sonst Schwierigkeiten bereiten musste. Um den 
Angegriffenen Genugtuung zu verschaffen , wurde Fräron verabschiedet , ja es 
wurde derjenige zu seinem Nachfolger ernannt, der noch kurz vorher seine 
beissende Kritik am eignen Leibe hatte erfahren müssen und seinerseits, wenn 
auch anonym, mit der „Revue des feuilles de M. Fröron" geantwortet hatte. 
(Grimm, 1. c. III, 310.) — Es scheint auch nicht, dass Freron sich später noch 
am Journal beteiligt hat. Wohl aber veröffentlichte er eine masslose Kritik 
von Amanda Prospectus, worauf dieser im Januarheft 1761 antwortete. 

58. Vom November 1756 bis April 1757 führt das Journal wieder den 
ersten Titel mit dem neuen Motto: Nec tellus eadem parit omnia (Ovid.). Von 
April 1757 an heisst das Motto: Uumani nihil hic alienum (Terent). 

69. J. E., Janvier 1758, 2. 

60 Von Nicolai stammt wahrscheinlich der Aufsatz: »Lettres d'un Cor- 
respondant sur Pftat actuel des lettres en Allemagne" im Novemberheft 1756. 
Offenbar war er von der scharfen Beurteilung des Journal Etranger in den 
„Briefen über den jetzigen Zußtand der schönen Wissenschaften in Deutschland" 
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6* 



Digitized by Google 



- 84 - 



17.55, 8. 82—44 and 8. 172 ff. zurückbekommen und hatte Verbindung mit ihm 
gesucht. Geliert lieu ihn durch den sächsischen Grafen Moritr Ton Brühl dem 
Chevalier d'Arcq als Mitarbeiter empfehlen. Nicolai verlangte jedoch kein 
Honorar, wollte auch keine bestimmten Verpflichtungen eingehen. Dagegen 
hoffte er von d'Arcq als Gegenleistung Beiträge für seine im Werk begriffene 
„Bibliothek der schönen Wissenschaften und der freien Künste* zu erhalten. 
Er schickte einigemale Berichte über literarische Neuigkeiten und auf wieder- 
holtes Bitten des Grafen Brühl einen „Catalogue raisonne' 11 über die deutschen 
Zeitschriften iJ. E., Mars 1757). Mit dem Weggang des Chevalier d'Arcq vom 
Journal, der bald erfolgte, hörten auch Nicolais Beziehungen zu der Zeitschrift 
auf. (Vgl. Lessings sämtliche Schriften, Lachmann-Ausgabe, Berlin 1840, IUI, 
24, 28, 84 und 47; ferner Danzel, Gotthold Ephraim Lessing, 2. Aufl. I, 331). 

61. Vgl. Lessings Schritten, XIII, 28 und Gelierte sämtliche Schriften 
VIII, 191 (Leipzig 1839). 

62. J. E., Janvier 1678, 1 f. 

63. J. E., Novembre 1756, XX f. 

64. J. E., Janvier J758, 2. 

65. Vgl. Garat , Memoire« historiques snr la vie de M. Suard I, 131 
(Paris 1820). 

66. Die „Epitre Dldicatoire" befindet sich im Eingang des Februar- 
hefte« 1760. 

67. Vgl. 8uard, A. M Boudou, Editeur des Oeuvres de TAbbe* Arnaud 
p. 15 (in Oeuvres Complötes de YAbU Arnaud I. Vol., Paris 1808). 

68. So hiess es beispielsweise in dem Genehmigungsschreiben am Schluss 
des Juliheftes 1761 : „Cet ouvrage plriodique qui embrasse tonte la littärature 
de l'Europe, me parait de plus en plus digne des sufirages du public. Lea 
extraits sont taits avec goüt et seines de r^flexions propres ä repandre un nou- 
veau jour sur les matieres qui en sont l'objet. II y rdgne une critique sage, 
qui est 4galement e'loigne'e de la passion et de l'adulation.' 

69. J. E., Janvier 1760, XXXV ff. 

70. Vgl. Briefe, die neueste Literatur betreffend XVI. Teil R. 9. 

71. Suard, 1. c. p. 16. 

72. Garat, 1. c. I, 153. 

73. Das unregelmässige Erscheinen der einzelnen Bände des Jahrgangs 
1762 weist auf das nahe Ende der Zeitschrift bin. Wahrend Arnaud — mit 
Rücksicht auf Ähnliche Klagen früherer Zeit — im Vorwort des Januarhefte« 
1760 das pünktliche Erscheinen der Hefte zum 15. des Monats in sichere Aus- 
sicht gestellt hatte , wurde dieses Versprechen nun nicht mehr eingehalten. 
Das Januarheft 1762 passierte erst am 9. Februar 1762 die Zensur, das Februar- 
beft am 16. Marz, das folgende am 30. April. Von da an werden die Ver- 
spätungen immer bedeutender: 3. Juni (April), 30. Juni (Mai), 80. Juli (Juni), 
6. Oktober (Juli); August und September tragen gar das Datum vom 11. Fe- 
bruar bezw. 31. März 1763. 

74. Das erklärt auch, warum er in den Salons grösseres Ansehen genoss 
als unter den Schriftstellern. Seine Bequemlichkeit ging ihm über den litera- 
rischen Ruhm. La Harpe nennt ihn daher, freilich mit einer starken Dosis 
Bosheit Je paresseuz de meilleur goüt qui eriste" (1. c. IL, 165). Selbst Suard 
musste gestehen : „Mon ami 6tait Thomm« du monde le moins propre a un 
genre de travail qui exigeait une exactitude minutieuee, un rigoureuz asser- 
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vissement et quelques connaissances positives dont il ne s'etait guere occupe.* 
(1. c p. 17). — Boudou , Oeuvres Completes de TAbbt 1 Arnaud nennt I, 407— 
409 folgende Aufsätze des Journal Etranger als Arbeiten bezw. Übersetzungen 
Arnauds: 1. Discours sur les langues (Janvier 1760). 2. Refleiions aur la gr&ee 
danB les ouvrages de l'art (Juillet 1760). 8. Lettre de M. Sulzer a un de ses 
amis (Juin 1761). 4. Du sublime et du natf dans les bellee lettrea (Septembre 
1762). 6. L'Amour mal rtcompensä (Septembre 1762). 

75. Nacb Bacbaumont, Memoiree secrets 1, 167 (Londres 1777) soll jeder von 
ihnen 1000 Taler gehabt baben; nach einer anderen Ansicht nur 2000 Livres. 

76. Suard, 1. c. p. 17. 

77. J. E\, Aoüt 1762, am Schlüsse. 

78. J. E., Septembre 1760; Decembre 1761, 42—60; Janvier 1762, 135 
—159; Femer 1762, 194- 207; Avril 1762, 178—206; Juillet 1762, 122— 
134; Septembre 1762. 211-225. — Erst unter Arnauds Leitung erwähnt Grimm 
(V, 64) das Journal Etranger wieder. Die „Poesie* Erses* finden seinen vollen 
Beifall. 

79. Vgl. Bacbaumont, 1. c I, 204 ; dort heisst es unter dem 19 Novem- 
ber 1762: „M. TAbbe* Arnaud est ä la veille de renoncer au Journal Etranger 
qu'il prltend lui coüter dejä quinze mille francs du sien. n se plaint qu'on 
ne lui donne aucun secours, que lts autres journalistes le jalousent, qu'ils le 
pillent, le travestissent et ne lui font pas mSme l'honneur de le nommer. II 
se propose, si Ton ne lui donne pas plus d'encouragement, de faire un adieu 
penible. Cela se decidera sous peu." 

80. Die Angabe bei Texte, J. J. Rousseau, p. 327 Anm. 2 (Paris 1895) 
ist darnach zu berichtigen. Ebenso ist die Ansicht von Joret, 1. c. p. 32 ein Irrtum. 

81. Im Juni 1763 meldet Grimm (V, 317), die Abonnenten hatten noch 
drei oder vier Nummern des letzten Jahrgangs zu beanspruchen. Nach Barbier 
(1. c. II, 1030) sollen die Monate Oktober. November und Dezember erst 1764 
erschienen sein. Diese Angabe wird von keiner anderen Quelle bestätigt. Viel- 
leicht liegt eine Verwechslung mit den ersten Nummern der „Gazette Litte- 
raire* vor, die ihrem Inhalt nach ja die gleichen Ziele verfolgte wie das Jour- 
nal Etranger. 

82. Vgl. Hatin E., Bibliographie historique et critique de la presse p6- 
riodique francaise p. 48 (Paris 1866). 

83. VgL Suard . 1. c. p. 18. Diese Art staatlicher Versorgung war da- 
mals in Frankreich häufig ; sie ist ein Symptom der Willkür unter dem „ancien 
regime". Vielfach wurde die Erteilung des Privilegs einer Zeitschrift an die Be- 
dingung geknüpft, dass der Inhaber desselben jährlich dem Staat sogenannte 
«Pensionen" zahle. So wurde auch Fre*ron das Privileg auf seine „Annee Litte'- 
raire" entzogen, als er die darin vorgesehene „Pension" von etwa 4000 Francs 
den betreffenden Personen nicht bezahlt hatte. Die Nachricht von dem Verbot 
seines Blattes tötete ihn. (Vgl. La Harpe, 1. c. II, 77 ff.) 

84. Vgl. Hatin, 1. c. p. 48. 

85. Variätes Littäraires, ou Becueil de pieces tant originales que tradu- 
ites, concernant la philosophie, la litterature et les arts, 4 Volumes. A Paris 
1768. (NouveUe Edition 1804). In dem am Schluss des 4. Bandes abgedruckten 
Privileg werden Arnaud und Suard als Verfasser genannt. Die einzelnen Bände 
sind ziemlich stark: Band 1 560 S., Band 2 536 S., Band 3 579 S., Band 4 
590 S. Es sind nur solche Artikel aufgenommen, die unter Arnauda Redaktion 



Digitized by Google 



- 86 - 



im Journal oder in der «Gazette Litteraire" erschienen waren. Unter den Bei- 
trägen aas Deutschland werden die kunstgeschichtlichen oder ästhetischen be- 
vorzugt, z. B: .Sur les sources et les rapports des beauz-arts et des belles- 
lettres" p. Moses (139—182). — ,Du sublime et du naif dans les bei les - 
lettres," traduit de l'alleniand de Moses (II, 118—172). — „Lettre de M. Sal- 
ier ä an de ses amis . . . traduit de l'allemand 1 - (III, 8*i2— 880). — „Discours 
sur le Dithyrambe - (III, 502-510). - „Ifcfleiions sur l'imitation des artistes 
grecs dans la peintare et la sculpture," par M. l'abbe" Winckelmann (traduit 
de l'italien) (IV, 285 - 351). 

86 Vgl. Joret, 1. c. p. 32: ,On peut affinner hardiment, jamais la France 
n'e'te' aussi bien renseignle sur ce qui s'est pasal en Enrope dans le inonde litte"- 
raire quelle le fat pendant les diz anneeB d'ezistence de ces deuz revues.* 

87. Hatin E. , Histoire politique et littöraire de la presse en France 
(Paris 1859) III, 113. 

88. Vgl. Joret, 1. c. p. 33: „On est force" d'avooer qu'il e"tait impoasible, 
de mieoz initier au mouvement litteraire de l'AUemagne contemporaine qae ne 
le flrent les directears da Journal Etranger." 

89. Briefe, die neueste Literatur betreffend, XVI. Teil, S. 4— 6 (Berlin 1763). 

90. Hatin, 1. c. III, XII. 

91. J. E., Janvier 1760, XXIX f. 

92. J. E., Juin 1760, 58. 

93. J. E, Mai 1760, 90 f. 

94. J. E., Avril 1757, 199. 

95. J. E., Mars 1757, 3 ff. 

96. J. E., AYril 1755, 167 ff. 

97. J. E., Septembre 1755, 191 f. 

98. Le Triomphe de l'Amour, Poeme allemand; par M. Uz ä Anspach 
en Franconie. Gesang 1-2. J. E., Juillet 1754, 21-45; Gesang 3-4, Aottt 
1754, 109—136. 

99. J. E , Juin 1756, 3 f. ; die Übersetzung des „Phaöton" steht ebenda 
p. 5-41. 

100. Dieses Bedenken scheint nicht so unbegründet gewesen zu sein. 
Vgl. Bachaumont, 1. c. II, 717: „On vient de nons donner un poeme höroi- 
comique, traduit de l'allemand de M. Zachariae, intitule 1 les „Metarnorphoses" 
que M. Zachariae publia ayant ä peine 18 ans. II est le prälude du „Pbaeton", 
du „Matin ' et de plusieurs odes dont on a donne" des traductions dans le 
Journal Etranger contre lesquelles M. Zachariae Melanie comme infideles. 

101. J. E., Avril 1757, 199—237. Die besprochene Sammlung heisst: 
Scherzhafte epische Poesien. 

102. J. E., Juillet 1761, 105—126. 

103. Die eigentlichen Schlussverse, die den Heldenkönig Friedrich als 
Sieger tther seine Feinde rühmen, konnten ohne Verletzung des Nationalgefilhla 
dem französischen Publikum in einer Pariser Zeitschrift nicht geboten werden. 

104. Im Mai 1757, 115—130 wird noch ein zweites Heldengedicht er- 
wähnt: „Moyse, poöme he'roique, contenant l'entretien que Moyse 
eut avec Pharaon pour obtenir de lui qu'il laissät sortir les 
Isra^lites d'Egypte. Par J. D. Michaelis." - Das Gedicht war 1753 
in den „Harnburgischen Beiträgen" veröffentlicht worden. Der Verfasser war 
bedeutender Orientalist, Theologe und Polyhistor zu Göttingen. Er starb 1791. 
Vgl. Goedeke 2. Aufl. IV, 115 f., Dresden 1891). 
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105. Die zehn ersten Gesänge, die damals veröffentlicht waren, werden 
im J. E. in vier Aufsätzen tibersetzt und besprochen: 1 Aoüt 1760, 3—35 
(1. Gesang). 2. Septembre 1760, 75—90 (2 Gesang). 3. Octobre 1761, 86—120 
(3. und 4. Gesang). 4. Novembre 1761, 5 — 31 (5. — 10. Gesang). In dem Artikel 
Tom August 17fi<> wird p. 16-18 auch die Übersetzung der Widmungs-Ode 
„A Sa Majeste" Prödöric V Roi de Danemark et de Norwege" gegeben. Darauf 
folgt auf p. 19 f. die schwungvolle Übersetzung des Eingangs des ersten Ge- 
sanges. Besonders gelungen ist die Übersetzung derjenigen Verse, mit denen 
der Dichter sein Werk dem Schutze des Herrn empfiehlt: „Oeuvre sublime, 
que Dien present partout pouvait seul connaitre, la Poesie, d'une distance 
sombre et eloignee, ose-t-elle s'elever jusqu'A toi? Esprit Createur que j'adore 
en silence, daigne la sanctifier et me la präsenter sous des traits qui portent 
ton empreinte. Que le ravissement l'accompagne; qu'elle soit revßtue d'une 
force immortelle et d'une beaute" eklatante. Embrase-la de ton feu, o toi qui 
sondes les profondeurs de Dien, et qui de l'homme forme" de poussiere, te fais 
un temple consacre" ä ta gloire: Que mon coeur soit pur. et j'oserai quoiqu'avec 
la voiz tremblante d'un mortel, chanter l'auteur de notre re'conciliation, et 
parcourir, au moins d'un pas lent et mal assnre\ une si redoutable carriere." 

106. Um den Torwurf zu begegnen, der Gegenstand seines Gedichtes Ver- 
stösse gegen die Würde der Religion, schrieb Klopstock nach der Veröffeut- 
lichung der ersten Gesänge, die „Röflexions sur la po&ie sacreV, welche das 
Journal im Oktoberheft 1760. 174 — 186 bespricht. Darnach lassen die knappen, 
inhaltsreichen Sätze der hl. Schrift dem Dichter die Möglichkeit, mit seiner 
Phantasie ausscbmOckend zu schalten und zu walten. Sollten dabei sonst un- 
bestätigte oder gar erfundene Züge mit unterlaufen, so wären solche Irrtümer 
doch nicht imstande, wirklichen Schaden anzurichten. Allerdings muss der 
religiöse Dichter seine Religion nicht bloss gründlich kennen, sondern auch in 
seinem Herzen erlebt haben. Dann wird er auch seinen Personen und seinem 
Gegenstände die Würde zu wahren wissen. Freilich liegt hierin die grösste 
Schwierigkeit der heiligen Dichtung. Ist sie aber einmal überwunden — und sie 
ist nicht unüberwindlich — , so wird gerade diese Gattung das Herz des Dich- 
ters mit heiliger Freude erfüllen und auf grosse Seelen mit hinreissender 
Kraft wirken. 

107. J. E., Avrü 1757, 208—239; Janvier 1758, 163-187; Septembre 
1758, 92-132; Avril 1758, 3-42. 

108. J. E., Juillet 1760, 84—101. — Später (Aoüt 1762, 167—179) werden 
ein Dialog: „Caron et Catalina" und drei andere Prosastücke von Kleist übersetzt. 

109. J. E., Avril 1760, 3—39. Der „Frühling" erlebte rasch eine Menge 
von Auflagen. Obigem Aufsatze liegt diejenige von 1756 zu Grunde: Le Prin- 
temps. Poeme (Par M. Kleist) avec quelques autres Po^sies du meme Auteur 
Edition corrigee. A Frankfortsur-l'Oder chez Jean Chritien Kleib 1756. 

110. J. E., Mars 1761, 126. 

111. Es werden vier Stücke Gessners angezeigt. 1. Im August 1760, 
215, Idyllen von dem Verfasser des Daphnis. Zweyte Auflage. Zürich by Gess- 
ner 1758. 2. Im Oktober 1761, 218 f., Idylles de Gessner. Dämon et Daphne. 
8. Inkel et Jariko, D6cembre 1761, 87—98. 4. Im September 1762, 116— 
123 wird die Idylle „L'Amour mal räcompensl* übersetzt. Als Charakteristikum 
wird angegeben, dass in ihr „dans la personne d'un Satyre, le celebre M. Gess- 
ner, a voulu peindre l'ezces de la grossieretö et de la rusticite* des moeurs " 



Digitized by Google 



- 88 - 

112. Über den Grad der? Popularität Gessners Tgl. die Schilderang bei 
Rossel, 1. c. p 178 f.: ,La Hort d'Abel tot convenablement tradoite en 1759 
. . .; eile fit si rapidement son chemin qu'une noovelle ödition ,revue et corrig^e' 
en etait necessaire apres quinze jours. C'est une folie d'engouement. On est 
ravi, on delire . . . Abel est le heros du jour. Cain lui-meme atteint ä la po- 
pularite* . . . Encouragä par ce succes M. Huber s'empressa de traduire lea 
Idylles* . . . L'applaudissement est unanime, Theocrite est d^pass^ , Gesaner 
sacri, homme de genie ..." 

118. J. E., Decembre I7G0, 137-150 und Mars 1761, 126-143. Im ersten 
Aufsatz werden .Dedan et Ilmith« (188-143) und .Rachel et le Dieu de la 
M^sopotamie* (143—150), im zweiten „David" , .Asaph", r Henau", „Ephraim 
et Manasse", r la Grotte d'Engaddi" und »Adam et Eve" durchgesprochen. 

114. Hierher gehört der bedeutendste Roman dieser Art und zugleich 
der einzige, der in unsere Zeitschrift aufgenommen ist: Gelierte Leben der 
schwedischenGräfenvon G .*** (1744—1748). Im Februarheft 1756 
wird er auf Seite 41—90 in gekürztem Auszug wiedergegeben und besprochen. 
Leider ist in der uns vorliegenden Ausgabe des Journal Etranger gerade das 
die Kritik enthaltende Blatt abhanden gekommen. Wir müssen uns daher mit 
den vorstehend gemachten Angaben begnügen. 

115. Unter dem Titel: .Obidab et Tllermite, Histoire Orientale*, ist im 
Juniheft 1760, 177 — 185 eine Erzählung übersetzt, die dem „Bienenstock, eine 
Sittenschrift, der Religion, Vernunft und Tugend gewidmet" entnommen ist. 

116. J. E., Juillet 1756. 51: Erzählungen. Contes. Impriines ä Heilbronn 
chex Prancois Joseph Eckebrecht. Daraus 1. „Zerain und Gulhindy* (Zemin et 
Gnlhindy, Juillet 1756, 51—76). 2. «Der Unzufriedene" (Le Mecontent, Aoüt 1756, 
175—199). 3. „Balsora" (Balsore, Octobre 1756, 209—229). 4. „Die Unglücklichen" 
(La Vertu Malheureuse, Novembre 1756, 60 — 68). — Im Dezember 1758, 187 — 194 
wird ein Auszug ans einer anderen Schrift Wielands gegeben: «Plan einer 
Akademie zur Bildung des Verstandes und Herzens junger Leute" (Plan d'une 
Academie pour former l'esprit et le coeur des jeunes gens). 

117. Der Vollständigkeit halber fügen wir drei hierhergehörige Stücke 
hieran: 1. „Poeme surl'origine du bonheurou du malheu r", 
Auszag aus der Zeitschrift: „Neue Erweiterungen der Erkenntnis und des Vergnü- 
gens" (Aoüt 1758,174— lh7). 2. Le Paysan Philosophe, Relation pub- 
lice par Chretien Gotthold Hoffmann (Aoüt 1758, 188—202). 
8. Joh. Jak. Dusch, Das Dorf (Janvier 1762, 219). 

118. J. E., Avril 1762, 233. 

119. J. E., Decembre 1760, 201- -203; Aoüt 1762, 68-75. 

120. J. E., Decembre 1761, 201—203. — Die Namen der sonst angeführten 
Dichtungen sind: „Versuch über die Seele" (Essai sur Tarne), eine 
Tragödie über ,8 e n e k a" — der deutsche Titel lautet: „Der sterbende Se- 
neka" — und eine metaphysische Abhandlung „Considerations" betitelt. 

121. J E., Juin 1762, 34-49. 

122. J. E., Janvier 1761, 146-155. 

123. Vgl. Minor, Leasings Jugendfreunde 129 (in Kürschner, Deutsche 
National-Literatur Band 72, Berlin und Stuttgart o. Jahr ). 

124. Nicht unerwähnt lassen wollen wir zwei anonyme Fabelsammlungen 
im Journal Etranger. T. Im Maiheft 1757, 106— 115 erscheint eine Anzahl unter dem 
Titel: „Fables et Mora Utes". Die Abhandlung enthält folgende Stücke: 1. Le 
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Lezard. 2. Le Lonp, le Benard et le Sanglier. 3. Le Benard et le Piege. 4. La 
Mönche et l'Araignee. II. Die zweite Sammlung (September 1757, 180—154) ist 
umfangreicher. Nach Angabe der Redaktion waren diese Fabeln noch nicht veröffent- 
licht. Für die Erziehung eines jungen Fürsten bestimmt, zerfallen sie in zwei Teile. 
Sie behandeln die für die Fürsten unentbehrlichsten Tugenden und die Laster, vor 
denen sie sich hüten müssen Die vorgelegten Beispiele sind sämtlich Tugend- 
fabeln. Es sind folgende: 1. L'Amour de la Veritä: Le Cheval et Le Chameau. 
2. L'Amour des Peuples: Les Aniraaui voulant s'älire un Boi. 3. La Veritable 
Grandeur: L'Autruche et l'Aiglon. 4. La Bienfaiaanoe et la Liberalität Le 
Vent et la Nu6e. 5. Le Vrai Courage: L'Ours et le Chasseur. 6. Meme Sujet: 
Les deux Tigres et le Lion. 7. Le Goüt des Sciences et des Arts: Les Dieux 
en dispute pour donner un nom a hl VUle d'Athenes. 

125. Mit den Angaben, die Bivery in der Vorrede zu dieser Aasgabe 
machte, war Geliert freilich nicht zufrieden. Das hinderte ihn aber nicht, Herrn 
de Rivery bis zu dessen Tod eine dankbare Gesinnung zu bewahren. (Vgl. 
Gellerts Schriften VIII, 101). 

126. S. 29. 

127. Am 14. Januar 1756 schrieb er an den Grafen Moritz von Brühl: 
„Ich wollte, dass Herr Wächtler ihm (Freron) nichts mehr von meinen Arbeiten 
gäbe. Er wird in *ben dem Tone fortfahren." 

128. p. 188-210. 

129. J. E., Janvier 1757, 97-116; Ferner 1757, 49-77. 
18». Von ihm erwähnt er die Fabel: L'Epouse inconsolable. 

181. AU Probe wird die Fabel: Le Masque de la douceur angeführt. 

132. Es sind folgende: 1. Inkle et Jarico. 2. La Femme Tendre. 3 L'Epoux 
heureux. 4. L'Esprit de Contradiction. 5. Semnon et l'Oracle. 6 Le Songe 
agreable. 7. Le Chäteau de Cartes. 8. L'Histoire du Chapeau. 9. Le Voyage. 
10. Le Bourgeois ennobli. 11. L'Escroc. 12. Le Peintre. — Schon im ersten 
Aufsatz (Januar 17'>7) waren übersetzt: 1. Le Rossignol etl'Alouette. 2. L'Ours 
danseur. 3. Chloris. 4. Le Spectre. 6. Le Coucou. — Im Dezemberheft 1758, 
206—208 ist die Erzählung „La Veuve" summarisch übersetzt; desgleichen 
werden die Titel von zwei anderen: „Sur l'amitiö" und „Sur la gloire" an- 
gegeben. — Lehrhaften Charakter tragen auch die Prosastücke, die aus Gellerts 
„Sammlung vermischter Schriften'' (Mdanges) entnommen sind: 1. Pourquoi 
il n'est pas bon de savoir son sort d'avance. (Dissertation de M. Geliert, Pro- 
feaseur d'e'loquence ä Leipsick, Novembre 1758, 182—206). 2. De l'utilite" des 
regles, et jusqu' oü eile va dans l'eloquence et dans la poeaie. (Discours pro- 
nonce" ä Leipsick par. M. Geliert, pour la clöture de ses lecons de rhötorique, 
Novembre 1758, 207 — 238). 3. Du merontentement et de son usage (Decembre 
1758, 194-206). 

133. J. E., Juillet 1760, 109—137. Von Hagedorns Fabeln sind folgende 
angeführt: 1. Abdallah. 2. Philippe, Roi de Macldoine, et Aster. 3 L'Oie et 
le Loup. 4. Le Serin. 5. Songe d'un Derviche. 6. Philemon et Baucis. Conte. 
7. L'Ane Vert. 

1-^4. Vgl. Munker, Anakreontiker und preussisch-patriotische Lyriker 
S. 17-20. 

135. J. E., Mars 1761, 3—21; daselbst sind folgende Proben erwähnt: 
1. L 'Habit et l'Oreiller. 2. Le Frfilon et le petit garcon. 3. Le Lion et le 
Loup. 4. Phoebus et son Fils. 5 La Linotte. 6 L'Oiseau Plate» et les 
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Herons.. 7. L'Ane et les Pies-grieches. 8. Lea hommes ainguliers. 9. Lea 
Chevreuüs. 10. Le Cheval et l'Ane. 11. Le Colin-maillard. 12. L'Escargot 
et la Cigale. 

136. J. E., Man 1757, 39. 

137. J. E., Novembre 1761, 125—138. Die Beispiele sind der Sammlung : 
Fabeln. Drei Bücher. Nebst Abhandlungen mit dieser Dichtungsart ver- 
wandten Inhalte. Berlin 1759, entnommen. Sie sind zahlreicher als bei einem 
der vorgenannten Fabeldichter. 1. L'Apparition. 2. Jupiter et le Cheval. 3. Le 
Kossignol et le Paon. 4. Le Lonp et le Berger. 5. Le Loop belli queui. 6. Lea 
Chiens. 7. Le Hibon et le The'sauriseur. 8. Esope et l'Ane. 9. Le petit garcon 
et le Serpent. 10. Jupiter et la Brebis. 11. Les Furies. 11. L'Ombre de Sa- 
lomon. 13. Le Präsent des Fees. 14. Le jeune et le vieux Cerf. 15 Le Berger 
et le BossignoL 

138. J. Septembre 1761, 125—127. 

139. J. E., Juület 1757: 1. Satire sur 1' Avarice (118-120). 2. La Liberte". 
Autre Satire (121-127). 

140. Aus den satirischen Schriften Rabeners sind nachstehende Stücke 
übersetzt: 1. Geheime Nachricht ron D. Jonathan Swifts letztem Willen (Codi- 
cille du Docteur Jonathan Swift, Hai 1754, 144—181). 2. Ein Traum von den 
Beschäftigungen der abgeschiedenen 8eelen (Occupation des ämes apres la Separation 
de leurs corps, songe etc., Juin 17SS4, 126—156 und Juület 1754, 176—202). 
3. Irus, eine luzianische Erzählung (Irus, Conte traduit de l'AUemand, Juület 
1754, 230 — 233). 4. Dass die Begierde , Übles von anderen zu reden , weder 
vom Stolze noch von der Bosheit des Herzens, sondern von einer wahren Men- 
schenliebe herrühre. Eine Abhandlung t welche den von der königlichen Aka- 
demie zu Pan in B6arn ausgesetzten Preis erhalten wird. (Discours par lequel 
il est prouve* que la mldiaance n'est 1'effet, ni de l'orgueü, ni de la malignite\ 
mais bien d'un ve*ritable araour du prochain. Par M. N. qui est tres persuade* 
que ce discoura remportera le prix propose" par l'Acadämie Royale de Pau en 
Bearn, Novembre 1754 , 145—189). 5. Antons Panssa von Mancha Abhand- 
lung von Sprüchwörtern. Daraus das zweite Sprüchwort: Kleider machen Leute. 
(Traite* d'Antoine Pausa de la Manche sur les Proverbes : L'Habit faxt l'Homme, 
Mars 1755, 206 — 225). 6. Das Märchen vom 1. Aprü; aus dem Hollandischen 
in das Hochdeutsche übersetzt (Le Conte du premier Avril, traduit du HoUan- 
daifl en Haut-AUemand, Octobre 1755, 47—86). 7. a) Schreiben eines von Adel 
an einen Professor, in welchem einen guten Hofmeister zu wählen gebeten und 
gesagt wird, was man von ihm für Fähigkeiten verlange (Lettres de Monseig- 
neur le C. de *** ä M. ***); b) Antwort des Professors nebst zwo Taxen von 
einem geschickten und eilf ungeschickten Hofmeistern (Response du Professeur, 
avec deux notes , beide Stücke im Maiheft 1762 , 201—215). 8. Vier Briefe 
durch die Herrn Geüert und Rabener (Quatre lettres de MM. GeUert und Ra- 
bener, Octobre 1762, 169 — 193). Zwei der Briefe, von denen einer an Geliert 
gerichtet ist, sind von Rabener, die beiden anderen sind von GeUert. Der eine 
der letzteren büdet die Antwort auf den Brief Rabeners. 

141. Die Heransgeber fühlten das auch. Sie entschuldigten sich daher 
bei ihren. Lesern: „La difficulte' que nous eprouvons de plus en plus ä faire 
goüter dans une traduction francaise les poesies ätrangeres, en leur conservant 
le ton national, nous obligera d'fitre ä l'avenir un peu sobre sur cet article." 
(Aoüt 1757, 47). 
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142. J. E\, Juin 1754, 236-238. 

143. J. E., Septembre 1754, 152—169. Nachstehende Lieder der Samm- 
lung sind in dem gleichen Aufsatz übersetzt: 1. Mon goüt. 2. La Nuit d'Ete 
(Ode Sapphique). 3. A Monsieur B . . . 4. La Mort (Ode Sapphique). 5 Exerce- 
toi, ma soear dans ces hantes sciences (Boileau). C. Songe. — Zum Vergleich ist 
schliesslich noch aus dem 4. Buch der Oden und Lieder Hagedorns die Ode 
„Phryne* herangezogen. 

144. Eine andere Dichterin , die (Aoüt 1757, 42—47) die Ehre der Be- 
sprechung findet, ist Fräulein Polizana Christiane Auguste Dilthey 
Schon beim ersten Erscheinen ihrer Sammlung wurde sie zum Ehrenmitglied der 
Königl. Akademie zu Göttingen ernannt und bald darauf in Helmstaedt zur 
.Kaiserlichen Dichterin' gekrönt. Die erwähnte Sammlung, deren Titel im 
Journal nicht angegeben wird, biess: „Proben poetischer Übungen eines Frauen- 
zimmers*. Der Inhalt wird als „gediegen" bezeichnet. Als Proben werden an- 
geführt: »La Musique" und das Sonnett: „Sur la Lüne". 

14*. J. E., Septembre 1754, 169 f.; Novembre 1758, 169-182; Janvier 
1762, 119-121. 

146. J. E\, Juillet 1757, 12^-136. 

147. Vogt und Koch, Geschichte der deutschen Literatur (Leipzig und 
Wien 1904) II, 69. 

148. J. E\, Aout 1757, 48—52. 

149. J. E, Mars 1760, 210 und Ferner 1762, 10n-107. 
lfO. J. E\, Aoüt 1760. 44—51. 

151. J. E., Aoüt 1760, 35-44; Decembre 1760, 129-137; Octobrel761, 
152—168 

152. J. E., Avril 1761, 217-283. 

153. J. E , Septembre 1761, 181 f. 

154. J. E., Juillet 1762, 138-148. 

155. J. E., Janvier 1762. 106—124: Lessing. Kleinigkeiten, Frankfurt 1757, 
in 8°. Nachstehende Lieder der Sammlung sind in Prosa übertragen : 1. A ma 
Lyre. 2. La Certitude. 3. La Force da yin. 4. Le Sommeil. 5. Le Tonnerre. 
6. La Mort. 7. Le Tremblement de Terre. — Zum Vergleich sind noch einige 
andere Gedichte herangezogen (p. 115- 126) und zwar von Zachariä: 1. Le Tilleul. 

2. La Lyre. 3. Le Rossignol. 4. La Belle endormie. 5. La Nuit. Von Hage- 
dorn wird nur angeführt: „Le May". 

156. J. E., Novembre 1761. 108—120: Chants de guerre Prussiens pour 
les campagnes 1756 et 1757, par un Grenadier du Roi. Es sind folgende Lieder 
übersetzt: 1. Chant de guerre ä l'ouverture de la campagne de 1756. 2 Chant 
de Victoire apres la bataille de Lowositz, donne le premier octobre 1756. 

3. Chant de bataille avant la bataille de Prague, le 6 mai 1757. 4. Chant de 
Victoire apres la bataille de Prague, le 6 mai 1757. 5. Chant de guerre 
avant le combat de Collin, le 18 juin 1757. 6. Chant de batailie apres la 
bataille de Collin, le 18 juin 1757. 7. Chant de Defi avant la bataille de 
Rossbach, le 4 novembre 1757. 

157. J. E., Avril 1762, 148-166: Amazonenlieder, Leipzig bey M. D. 
Weidmanns erben und Reich, 1762 in 12°. Die übersetzten Lieder sind 
folgende: 1. Cbant d'une Amazone an retour de son amant de la guerre. 
2. Chant d'uue Amazone moderne pendant le tumulte eloigne d'une bataille. 
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8. Chant d'une Amazone pendant la fuite de l'ennemi. 4. Lärmes d'une 
Amazone sur la tombe de son amant. 

158. Vgl. Munker, Anakreontiker (in Kürschner, Deutsche National-Lite- 
ratur, Bd. 45, II. Teil 287 ff.). 

159. J. E., Ferner 1762, 180-188; 189 f.; Mars 1762, 210-213. - In dem 
zuletzt genannten Heft steht noch ein Stuck der Frau Karsch : LePrinc e P ers a n, 
conte adresse* a Son Altesse le Prince Royal Fr6döric Henri 
Charles de Prasse. 

160 Vielleicht stammt er yon dem Legationsrat Hagedorn. 

16! Wir schliessen hier noch einige anonyme 8tücke an und iwar in chrono- 
logischer Reihenfolge. I. Im Januarheft 1760, 212 f. wird angezeigt: Lyrische 
Muse an der S aale vonPicander dem Zweiten. Jena bey J. F.Schill 
1759, 319 p. in 8°. Per Name des Autors ist nicht genannt. Die Andeutung 
des Journals, dass es Oberall Schriftsteller gebe, die Versemachen mit dichterischer 
Begabung verwechseln, liest jedoch vermuten, dass er Grund hatte, seinen 
Namen nicht zu nennen. 2. Gedanken bei m Beschlu ss des Jahres 
17 5 9 (Pensees sur la clöture de l'Anne'e 1759, Juillet 1760, 188-146). über den 
Verfasser dieses Stückes konnte der Einsender nichts erfahren, wohl aber mit- 
teilen, dass es die Akademie in Göttingen mit grossem Beifall aufgenommen 
habe. Obwohl die Übersetzung von einem geschickten Manne herrühre , gebe 
sie zweifellos die Schönheit des Originals nur unvollkommen wieder. Man 
könne das Gedicht, das zu den schönsten gehöre, die das Blatt seit langer Zeit 
von deutscher Poesie gesehen hat, mit einer Pindar-Ode vergleichen. Diesem 
anerkennenden Urteil schlieBsen sich auch die „Literaturbriefe" an. 3. „Ode 
ä la fortune« (Mars 1761, 81). Auch hier ist weder der Verfasser noch die 
Zeit des Entstehens bekannt Das Gedicht wird der Ehre des Vergleichs mit 
der berühmten Ode Rousseaus gewürdigt. 

162. J. E., Octobre 1757, 71. 

163. Der Inhalt dieser Schrift wurde den Lesern des Journal Etranger 
in vier Aufsätzen vermittelt: Octobre 1767, 71-86. Novembre 1757, 138—165; 
De"cembre 1757, 16—25; Mars 1758, 174—195. 

164. J. E., Septembre 1761, 101—105. 

165. J. E„ Septembre 1765, 51- -92. Im Juliheft (80—130) desselben 
J ahres war „S y 1 v i a*, eines der Schaferspiele Gelierte, unter dem Titel „S y 1 v i e, 
Pastorale Allemande", übersetzt und anerkennend besprochen worden. Ein an- 
deres Hirtengedicht unseres Dichters, „Da 8 Band" (LeRuband), wird gleichfalls 
(De"cembre 1758, 208) erwähnt. Dass es nicht, wie angekündigt war, übersetzt 
wurde, ist wohl dem Eingehen des Journals zuzuschreiben. 

166. J. E., Novembre 1755, 89—39. 

167. Vgl. Gelierte sämtliche Schriften VIII, 164-166. 

Der Brief ist vom 14. Januar 1756 datiert. Brühl, der damals noch in Dresden 
weilte und mit dem Journal Etranger enge Beziehungen hatte, sollte ihn wahr- 
scheinlich nach Paris besorgen. Fr£ron wird darin scharf angelassen. Unter 
anderem heisst es von ihm : .Herr Freren urteilt, ohne das ganze Stück gelesen 
zu haben und ohne Deutsch zu verstehen . . . Indessen tadelt er doch bescheiden, 
wenn er gleich mit der Flüchtigkeit eines Franzosen tadelt. Sein Tadel ist 
wahrscheinlich, wenn er gleich nicht Wahrheit genug hat. Mir kann er nicht 
ganz lieb sein, wenn ich ihn gleich ertragen kann. Er scheint einer kleinen 
Monarchie der Kritik über die Werke der fremden Nationen sich anzumassen. 
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Er tadelt, ohne dass era will and weiss, vielleicht aus Stolz und ans Vorurteil 
für seine Nation . . . Sobald die Franzosen Deutsch verstehen, müssen wir nns 
gefallen lassen, daas sie von ans arteilen, aber eher nicht" 

168. Vgl. den eben erwähnten Brief in Gelierte sämtlichen Schriften 
VIII, 164 — 166. Der Dichter führt dort folgendes aas: „Die Betschwester ist 
nicht scheinheilig, wenn sie auf Pfander leiht. Es ist ein Zug ihres Geizes, 
und um ihren Geis zu verdecken, nennt sie das vor der Gesellschaft einen 
Liebesdienst, was die anderen nicht wissen sollen. 2. Der Charakter der Bet- 
schwester ist nach meiner Meinung so sehr gezeigt, dass er ekelhaft werden 
würde, wenn er noch mehr gezeigt würde. Und welches sind die Gesichtspunkte, 
aus denen es noch geschehen könnte ? Herr Fräron muss wissen, dass in einem 
Auszug tausend kleine Striche des Charakters verloren gehen. 3. Der erste Akt 
enthält die Exposition. Aber der Zuschauer ist immer noch begierig gemacht 
worden, zu erfahren, ob die Betschwester ihre Tochter weggeben wird, die sie 
aus Geiz, wegen der Aussteuer, nicht gern weggeben will. Sie hat es gezeigt. 
Lorchen sagt es am Ende des ersten Aktes. Der Knoten ist also durch den 
Akt angelegt: weil die Bichardinn der Tochter 10000 Bthlr. mitzugeben ver- 
sprochen, und sie es bereut, und doch auch den Freier nicht gern verlieren 
mochte; was wird sie tun? Ferner: was wird Herr Simon tun, dem Christianchen 
nicht gefällt? Hat er schon einmal sich entschließen können, sie nicht zu 
begehren, vielleicht bestimmt ihn ein Umstand, daas er gar von ihr abgeht. 
Dies ist die Anlage zu seiner Veränderung im anderen Akt. 4. Christianchens 
Charakter aus der Mutter ihrem herzuleiten, wäre angegangen und war des- 
wegen doch nicht nötig. 5. Lorchen hätte sich freilich stellen können, als 
wollte sie Simon nehmen, das ist auch wahr; aber so wäre vieles vielleicht 
von dem Freundschaftlichen dieser beiden Mädchen verloren gegangen, wenig- 
stens wäre die Entwicklung für die Zuschauer nur eine Theaterbeluatigung 
geworden, wenn sie ihre Verstellung gewuBst hätten. Doch diesen Punkt will 
ich nicht hartnäckig behaupten. 6. Das Rachgierige fehlt dem Charakter der 
Betschwester, deucht mich, nicht ganz. Warum schimpft und schmäht sie auf 
Simon? auf Lorchen? Warum redet sie Böses von ihrer eigenen Tochter? 4 ' 

169. Vgl. Munker, 1. c. S. 25. 

170. p. 8—49. — Die vierte Komödie Gelierte : »Die (eingebildet) 
kranke Frau" (La Malade imaginaire), ist im Journal nicht übersetzt. Eine 
kurze Inhaltsangabe findet sich im Juliheft p. 86 f. 

171. Vgl. Munker, L c. S. 26. 

172. J. E., Mai 1760, 114. 

178. J. E., Avril 1762, 4—88. Von sonstigen dramatischen Versuchen 
Cronegks werden noch erwähnt: „Der Mis svergnügte mit sich selbst" 
(Le Me'content) und „Olint und Sophronia" (Olinde et Sophronie). 

174. Vgl. Minor, Leasings Jugendfreunde S. 131. 

175. J. E., Juillet 1762, 147-182; mit Riviere war der Herausgeber des 
Journals überhaupt sehr zufrieden. Er spendet ihm folgendes Lob: „Nous lui 
devons d£jä plnsieurs articles excellents, et nous dlsirons ponr I'int6r6t de notre 
Journal qu'il ajoute de plus en plus ä nos obligations." 

176. Zwischen Lustspiel und Trauerspiel steht ein Stück von Gottscheds 
Frau LouiseAdelgundeVictoiregeb. Kulmus. Die eigentliche Bedeutung 
dieser Dame liegt zwar gerade auf dem Gebiete des sächsischen Charakterlast- 
spiels, das wir soeben verlassen haben. Leider wird sie in dieser Eigenschaft 
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von unaerm Journal nicht näher gewürdigt. Nur ihre Komödie „Die angleiche 
Heirat" (La Mesalliance) wird anerkennend genannt Den Leaern dea Journal 
Rtranger (Mars 1756, 220— 236) wurde sie bekannt durch ein Festspiel, das sie 
für den Geburtstag der Fürstin Elisabeth von Anhalt gedichtet hatte. Unter 
dem Titel „Der beste Fürst" (Le meilleur Prince) will das Drama mit den 
allegorischen Gestalten der Politik, der Wahrheit und der Menschlichkeit ein 
Idealbild fürstlicher Tätigkeit zeichnen. Es variiert demnach in anderer Form 
die Idee des Fönelonschen Te'le'maque, ist jedoch keineswegs mit diesem zu 
vergleichen. Mit echt französischer Courtoisie wird die Arbeit für eine der 
besten des dichtenden Deutachlands erklärt. 

177. Im Augustheft 1761, 219—221 des Journal Etranger werden folgende 
Werke von Bodmer angezeigt : 1. „Elektra, oderdie gerechte Übeltat", 
ein Trauerspiel. 2. „Ulysses, Telemachs S o h n", ein Trauerspiel. 
3. Vierter und sechster Gesang der Iliaa, in Hexametern übersetzt. 

178. Im Novemberheft 1757, 203—212 wird die 10. Auflage von Gottscheds 
Trauerspiel: «Der sterbende Cato* (Caton mourant) angezeigt. Alu Beweis 
für die Vortrefflichkeit des Stückes, das Addisons gleichnamige Tragödie stark 
benützte, wird in unserem Journal die Tatsache angeführt, dass es seit 27 Jahren 
auf den deutschen Bühnen gespielt werde „toujours 6galement goütae de tonte 
une nation qui ne cesse de l'applaudir, et toujours louee constamment des per- 
sonnes du goüt le plus deTicat en ce genre. Übersetzt ist nur die erste Scene 
des fünften AkteB, und zum Vergleich dieselbe Scene aus Addisons Stück in der 
Übersetzung von la Place hinzugefügt. 

179. J E., Mars 1756, 66—106. 

180. J. E., Septembre 1761, 29. 
181 J. E., Mai 1760, 115. 

182. J. E., Mai 1760, 116-149. 

183. Im Märzheft 1757, 39 sind folgende Lustspiele aus Leasings Jugend- 
zeit genannt : „Der junge Gelehrte" (Le jeune Savant), „Die Juden" 
(Les Joifs), „Der Schatz' (Le Tre'sor), .Der Misogyn" (Le Misogyne ou 
l'Ennemi du beau sexe), .Die alte Jungfer* (La vieille Fille). 

184. J. E., De-cembre 1761, 5-41. 

185. Septembre 1761, 5—47. 

186. Im Märzheft 1760, 89 — 105 werden auch „Die hinterlassenen 
Schriften" (Oeuvres posthumes) von Meta Klopstock, des Dichters Gattin, 
erwähnt. Den grÖBsten Teil des Aufsatzes machen die Briefe an ihren Gatten aus 
Sie sind nach dem Kritiker ein Bild ehelicher Liebe von so naiver Anmut, wie sie 
uns Milton von unsern Stammeltern geschildert hat. In diese Stimmung wisse sich 
Frau Klopstock um so leichter hineinzudenken, als sie mit gleicher Empfind- 
samkeit, gleich starker Einbildungskraft, ja bisweilen mit dem gleichen Enthu- 
siasmus ausgestattet sei wie ihr Gatte. In dieses Urteil können wir noch heute 
einstimmen. In der Tat treffen die Briefe einen rührend naiven Volkston. 
Von weit geringerer Bedeutung sind jedoch zwei Oden: „I.'Annle passöe". 
und „L'Amour de Dieu", sowie ein Stück, das sie unter dem Titel ,L a 
M o r t d ' A b e 1* als Tragödie bezeichnete, und das orlenbar ein« Nachahmung 
des Dramas „Der Tod Adams" ihres Gatten bildete. 

187. p. 95—147. 

188. J. E\, Avril 1760, 48. 

189. J. E., Mars 1757, 39. 
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190. p. 44 l 

191. XVI. Teil, Brief 255 und 256, 3-52 (Berlin 1763). 

192. p. 108—122. 

193. p. 37-54. 

194. p. 225-229. 

195. J. Ferner 1761, 3—4 f.; Septembre 1762, 5—59. 

196. L. c. S. 36-40. 

197. J. E,, Janvier 1756, 104—163. 

198. Aue .der Bibliothek der schönen Wissenschaften und der freien 
Künste* sind im Journal Etranger folgende Aufsitze von Winckelmann über- 
setzt: 1. »Von den Werken der Kunst" (Rädexions snr les ouvragea de 
l'srt, Avril 1760, 48—69). 2. .Beschreibung des Torso im Belvedere' 
(Description du Torse consent dans le Belyedere ä Borne, Mai 7160, 217—227). 
3. „Von der Grazie in den Werken der Kunst" (Rlflexions sur la 
gräce dans les ouvragea de l'art, Juillet 1760, 105 — 119). 4. .Anmerkungen 
über dieBaukunst der alten Tempel in Sizilien* (Remarques 
sur l'architecture de quelques anciens temples en Sicile , Aoüt 1762, 5—38). 
5. Hierzu kommt noch ein Auszug aus der französisch geschriebenen Schrift: 
„Description des pierres gravi es du feu Baron de Stosch 
d e* d i 6 e ä s o n £minence Monseigneur le Cardinal Alexan- 
dre Albani par M. l'abbe" Winckelmann, bibliotbäcaire de 
sonfiminence. A Florence, MDCCLX. (Aoüt 1760, 133-169). 

199. Juillet 1760, 116. 

200. J. Avril 1760, 68. 
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Lebenslauf. 



Ich, Johannes Gärtner, römisch-katholischer Konfession, 
bin geboren am 4. August 1872 zu Lorsch in Hessen als 
Sohn des Herrn Jakob Gärtner VUI. und seiner verstorbenen 
Ehefrau Magdalena geb. Bierbaum. Nach vierjährigem Besuch 
der Volksschule meines Geburtsortes trat ich im Herbst 1882 
in die Sexta des Grossb. Gymnasiums zu Bensheim a. d. B. 
ein und verliess die Anstalt im Frühjahr 1891 mit dem Reife- 
zeugnis zum Besuch der Universität. Meine philosophischen und 
theologischen Studien absolvierte ich am Bischöflichen Priester- 
seminar zu Mainz und an der Universität Innsbruck. Am 
8. März 1895 zum Priester geweiht, war ich als Kaplan in 
Bingen am Rhein, am Dom in Worms und an St. Emmeran 
in Mainz tätig. Im September 1897 wurde ich zum Lehrer 
an der Bischöflichen St. Marienschule für Knaben in Mainz 
und 1899 zum Leiter dieser Anstalt ernannt. Am 16. November 
1901 wurde ich an der philosophischen Fakultät der Uni- 
versität Heidelberg immatrikuliert, wo ich bis heute unter 
der Leitung der Herrn Geh. Hofrat Prof. Dr. Fritz Neumann 
und Prof. Dr. Johannes Hoops dem Studium der romanischen 
bezw. der englischen Philologie obliege. 
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